
		
		Luise Mühlbach

		Kaiser Joseph als Selbstherrscher.

Vierter Band.

		Druck und Verlag von Otto Janke

Berli1860n

		 

		Sechste Auflage

		[bookmark: page1]
[bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4] [bookmark: page5]

		 

		[image: Titelblatt]

	
		
		Sechstes Buch.

Die Reaction.

		[bookmark: page6]
[bookmark: page7]

		I.

Laster bleibt Laster.

		Eine fürchterliche Nachricht setzte seit einigen Tagen die ganze
Aristokratie von Wien in Aufruhr. Schreckensbleich und schaudernd
vor Entsetzen flüsterte man einander in's Ohr, das kaiserliche
Hofgericht habe sein Urtheil gesprochen über den Grafen Podstadzky
Liechtenstein, es habe ihn, gemäß dem neuen Josephinischen
Gesetzbuch, verdammt zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe und zum
Gassenkehren im Sträflingsanzug der gemeinen Verbrecher.

		Aber dies war noch nicht Alles! Noch eine andere fürchterliche
Kunde machte die vornehmen Familien des Adels und des Militairs
erbeben. Vor einigen Wochen war der Garde-Obristlieutenant von
Szekuly plötzlich aus der Gesellschaft verschwunden, und seine
Freunde suchten sich vergeblich dieses unerwartete und
geheimnißvolle Verschwinden zu enträthseln. Freilich sagte sein
Diener aus, der Herr Obristlieutenant habe eine Reise nach seiner
Heimath, nach Ungarn angetreten, aber er sagte das mit so scheuen,
ängstlichen Blicken, so sichtbar verstörtem Wesen, daß Niemand an
diese Reise glauben mochte. Und der ungarische Obristlieutenant von
Szekuly hatte sehr viele Freunde! Alle diese ungarischen
Aristokraten, welche in Wien lebten, waren mit ihm befreundet und
liirt, in allen Soiréen der vornehmen Welt war der liebenswürdige,
joviale und geistvolle Offizier stets eine willkommene und begehrte
Erscheinung gewesen, und in zuvorkommender Aufmerksamkeit hatte man
sich in letzter Zeit immer beeilt ihn einzuladen, wenn man wußte,
daß auch die Gräfin Baillou in der Gesellschaft gegenwärtig sein
würde; denn Jedermann wußte, daß der Greis mit dem feurigen Herzen
und der leidenschaftlichen Liebe eines Jünglings diese Frau anbete,
welche durch ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit [bookmark: page8] sich so schnell eine
Stellung in der Wiener Gesellschaft erobert hatte.

		Und jetzt waren sie beide verschwunden, jetzt sah man die Gräfin
Baillou nicht in ihrem Hôtel, dessen Fenster und Thüren verhangen
und verschlossen waren, jetzt fehlte der Obristlieutenant der
Garde, Herr von Szekuly, sowohl in den Salons als auf der
Parade.

		Wo waren sie Beide? Waren sie zusammen fortgegangen, oder war es
nur zufällig, daß sie fast zu gleicher Zeit verschwunden waren?
Konnte ihnen nicht ein Unglück begegnet sein? Oder hatte die Gräfin
nun des Obristen glühender Liebe Erhörung geschenkt, und hatte sich
mit ihm zurückgezogen in irgend ein stilles Thal, wo Beide nur
ihrer Liebe und ihrem Glück leben wollten?

		Und während man noch so fragte und forschte, verbreitete sich
plötzlich die schreckensvolle Nachricht: der Obristlieutenant von
Szekuly sei wenige Tage nach der Verhaftung des Grafen Podstadzky
Liechtenstein auch verhaftet und diese beiden Verhaftungen ständen
im innigsten Zusammenhang mit einander. Jedermann wußte indeß, daß
der Graf Podstadzky der Fälschung von Bankzetteln angeklagt sei,
aber Niemand glaubte an die Möglichkeit, daß der Obristlieutenant
von Szekuly, den Jedermann achtete, dessen stolzer und biederer
Charakter Jedermann bekannt war, daß er der Mitschuldige des Grafen
sein könne.

		Aber endlich erfuhr man die Ursache seiner Verhaftung. Der
Obristlieutenant von Szekuly war angeklagt, aus der Kasse seines
Regiments, die ihm anvertraut war, die Summe von sechzigtausend
Gulden entwendet zu haben.

		Die Gräfin Baillou, deren Verhaftung man gleichzeitig erfuhr,
hatte ihn dieses Verbrechens angeklagt. Sie war beschuldigt, Theil
gehabt zu haben an den Betrügereien des Grafen Podstadzky, aber
dieser sowohl, als Szekuly hatten dies beharrlich geleugnet. Nur
das hatten sie Beide eingestanden, daß sie sich in dem innigsten
Liebesverhältniß mit ihr befunden, und daß der Haushalt der Gräfin
von dem Grafen Podstadzky bezahlt worden sei. Als seine von ihm
vergötterte Geliebte hatte sie sich nicht geweigert, die hohen
Summen, welche er stets in Bankozetteln gegeben, anzunehmen, aber
keine Ahnung hatte sie davon gehabt, daß diese Bankozettel
gefälscht sein könnten. Der Graf Podstadzky bestätigte dies; mit
dem größten Freimuth, hatte er seine eigene Schuld [bookmark: page9] eingestanden, aber fest
und entschieden hatte er jede Mitschuld der Gräfin abgeleugnet. Sie
war nur von ihm getäuscht worden, sie selber war ganz unschuldig
und arglos!

		Aber diese Cassette mit zwanzigtausend Ducaten, welche man bei
ihr gefunden, diese Cassette zeugte wider die Gräfin Baillou. Graf
Podstadzky hatte ihr stets nur Bankozettel gegeben. Woher also, da
sie gestanden, daß sie bei ihrer Ankunft in Wien gar kein Vermögen
besessen, woher hatte sie die bedeutenden Summen genommen? Man
hatte der Gräfin, welche noch immer verhaftet war, diese Frage
vorgelegt, und sie hatte ohne Zaudern erwidert: die Hälfte dieser
Summe habe sie am Spieltisch und aus den Geschenken ihrer reichen
und vornehmen Anbeter gewonnen, die andere Hälfte aber verdanke sie
der Freigebigkeit des Obersten von Szekuly, der ihr eines Tages
diese Summe geschenkt habe.

		Aber man wußte, daß Herr von Szekuly kein persönliches Vermögen
besaß, und also nicht im Stande sei, ein Geschenk von zehntausend
Gulden zu machen. Und dennoch gestand der Obristlieutenant ohne
Zaudern, wenn auch tief erbleichend ein, daß die Gräfin Baillou
wirklich diese Summe von ihm empfangen habe.

		Von einem entsetzlichen Verdacht geleitet, untersuchte man jetzt
die in seinen Händen und unter seiner Aufsicht befindliche
Regimentskasse, und – statt der sechszigtausend Gulden, welche in
derselben enthalten sein sollten, fand man dieselbe leer.

		Herr von Szekuly gestand, daß er dieses Geld der Kasse entnommen
habe, in dem guten Glauben, es in kürzester Zeit durch den Verkauf
von wichtigen Papieren ersetzen zu können.

		Wo waren diese Papiere? Man fand sie nicht, und Herr von Szekuly
weigerte sich standhaft, irgend eine weitere Auskunft darüber zu
geben. Er allein war der Schuldige, Er hatte die sechszigtausend
Gulden der Kriegskasse entwendet. Man solle ihn also verhaften und
ihn bestrafen nach der Schwere des Gesetzes.

		Der Obristlieutenant von Szekuly, der ungarische Baron, der
Verwandte der vornehmsten ungarischen Magnaten ward verhaftet und
des gemeinen Diebstahls unter den erschwerendsten Umständen
angeklagt.

		Und jetzt, sagte man, waren die beiden Erkenntnisse des
Hofgerichts [bookmark: page10] erschienen, und der Graf von Podstadzky
und der Obristlieutenant von Szekuly waren beide verurtheilt, zu
entehrenden Strafen verurtheilt.

		Aber noch hatte der Kaiser diese Urtheile nicht bestätigt, noch
konnte man hoffen, daß er die beiden Angeklagten, in
Berücksichtigung ihrer Familien, ihres Standes und ihres Ranges,
begnadigen, oder ihnen wenigstens mildere Strafen zuerkennen
würde.

		Der Kaiser hatte, als er sein neues strenges Gesetzbuch
publicirte, sich wenigstens das Recht der Gnade vorbehalten. Von
diesem Recht, meinte man, würde er jetzt Gebrauch machen. Es war
unmöglich, daß der Kaiser den ganzen hohen Adel Oesterreichs und
Ungarns auf eine so furchtbare Weise kränken und beleidigen könnte,
daß er Zweie aus ihren Reihen als gemeine Verbrecher strafen ließ,
sie verurtheilte, am Pranger zu stehen, im Sträflingskittel die
Gassen zu kehren, mit gemeinen Verbrechern an Einer Kette
zusammengeschmiedet, mit ihnen zusammen zu wohnen in den
Kasematten, von der gemeinen Kost der Sträflinge zu leben, auf
harten, mit Stroh belegten Pritschen zu schlafen. [bookmark: text1]F1

		Man konnte einen Adligen nicht strafen wie einen gemeinen
Verbrecher. Dies wäre eine Barbarei, eine Grausamkeit gewesen,
welcher der Kaiser sich nicht schuldig machen konnte, sich nicht
schuldig machen durfte, wenn er nicht den ganzen Adel
erbittern und zur Wuth und Empörung reizen wollte. Man mußte Alles
thun, um ihn daran zu verhindern. Man mußte ihn bestürmen mit
Bittschriften, mit Vorstellungen, man mußte ihm das Gehässige, das
für ihn selbst Gefährliche solcher Verurteilung mit den
eindringlichsten Worten vorstellen.

		Man that es. Aber der Kaiser beantwortete alle diese
Bittgesuche, diese Vorstellungen nur mit den lakonischen Worten:
»Das Gesetz allein hat zu entscheiden! Ich kann das Gesetz nicht
beugen!«

		Aber man wußte doch, daß er die Urtheile noch nicht
unterzeichnet hatte, und also konnte man noch immer hoffen, des
Kaisers Sinn zu wenden, und ihn zur Gnade zu bewegen.

		Indeß, wie sollte man zum Kaiser gelangen? Die Hinterthüren und
Hintertreppen, die Protectionen der Beichtväter und Kammerfrauen
[bookmark: page11] waren
mit Maria Theresia gestorben. Auf dem gewöhnlichen Wege konnte man
jetzt keine Audienz erlangen, und den Kaiser nicht sprechen, denn
seit einigen Tagen, seit das Urtheil des Hofgerichts bekannt
geworden, hatte der Kaiser alle Audienzen verweigert, gar keine
Besuche empfangen, und um dem Adel jede Möglichkeit, sich ihm zu
nähern, abzuschneiden, hatte er selbst seine gewöhnlichen
Spazierritte und Promenaden im Augarten aufgegeben, und fuhr nur in
seinem offenen Cabriolet, welches er selbst leitete, spazieren.

		Aber es gab doch noch Ein Mittel, um den Kaiser zu sprechen,
noch Eine Thür, durch welche man zu ihm gelangen konnte.

		Das war die Thür des Controlorganges, und der Controlorgang war
das Mittel um den Kaiser zu sprechen.

		In der Frühe des Morgens sah man daher heute die Damen und
Herren der Aristocratie sich nach der Kaiserburg begeben. Sie kamen
zu Fuß, damit der Kaiser nicht, aufmerksam gemacht durch die vielen
vor dem Schloß anhaltenden Equipagen, vielleicht heute seinen
Besuch des Controlorganges aufgeben möchte, sie kamen zu so früher
Morgenstunde, weil sie die Ersten sein wollten in dem Vorsaal zum
Controlorgang, die Nächsten an der Thür, um, sobald diese sich
öffnete, einzutreten, und in dem Controlorgang unter sich, unter
»Seinesgleichen« zu sein, es zu vermeiden, daß nicht vielleicht
irgend Einer aus dem gemeinen Volk neben dem hochgebornen Grafen
stehen, und zuhören möchte, wie der Graf auch sich demüthigen mußte
zur Bitte, und zum Flehen um Gnade.

		In einer geschlossenen Phalanx standen sie vor der Thür die
Grafen und Gräfinnen, die Barone und Baroninnen, in düsterm
Schweigen des Momentes harrend, bis die große Wanduhr des Vorsaales
die neunte Stunde anschlagen würde. Und endlich kam dieser Moment,
und mit dem letzten Schlag der Uhr öffnete der Kammerdiener Günther
die Thür des Controlorganges, und in hastigem Gedränge eilten sie
vorwärts, breit geschlossen, fest wie eine Mauer, Jeden mit starkem
Arm, mit finstern Blicken zurückdrängend, der nicht zu ihnen
gehörte. In dichten Reihen bis an die Thür gepreßt, standen sie an
den Wänden des schmalen Gemachs, welches man den Controlorgang
nannte, umher. Niemand hatte mehr Platz darin, Diejenigen, welche
noch draußen im [bookmark: page12] Vorsaal standen, mußten bis auf die
nächste Stunde warten, und Günther mußte die Thür des
Controlorganges schließen, denn er war gefüllt.

		Die vornehmen Bittsteller hatten ihren Zweck erreicht, sie waren
ganz unter Ihresgleichen im Controlorgang, Niemand Fremdes hatte
sich mit ihnen hineindrängen können. Es waren nur Grafen und
Gräfinnen, nur Barone und Baroninnen, welche die von den Lippen
ihrer Nachbarn zitternden Bitten vernehmen, welche Zeuge sein
konnten dieser Demüthigung des Adels, der im Controlorgang um Gnade
flehen wollte für verbrecherische Standesgenossen.

		Endlich öffnete sich die Thür des kaiserlichen Arbeits-Cabinets,
und Joseph trat ein. Seine großen blauen Augen glitten mit einem
schnellen, prüfenden Blick an den beiden Reihen der Anwesenden
vorüber, und in seinen Mienen drückte sich einige Ueberraschung
aus, aber er that doch, wie er immer zu thun pflegte, er ging
langsam an den zu beiden Seiten aufgestellten Menschen vorüber, und
streckte ihnen seine rechte Hand entgegen, um ihre Bittschriften zu
empfangen.

		Aber seine Hand blieb leer, Niemand hatte ihm eine Bittschrift
zu geben.

		Wie? fragte der Kaiser, als er am Ende seiner Wanderung
angelangt war, und eben vor dem Grafen Lampredo stand, keiner von
Ihnen hat mir eine Bittschrift zu geben? Sie wollen mich also Alle
mündlich sprechen? Ich fürchte, daß mir die Zeit dazu fehlt, und
daß ich nicht Jeden von Ihnen einzeln werde empfangen können.

		Sire, es bedarf auch nicht dessen, sagte der Graf Lampredo
feierlich. Wir sind nicht gekommen, um einzeln Ew. Majestät um
Gnade anzuflehen, ein gemeinschaftliches Unglück ist es, welches
uns Alle bedroht, und um welches wir gemeinschaftlich Ew. Majestät
um Abhülfe und Erbarmen anrufen wollen. Die Bittschrift liegt nicht
in unsern Händen, sondern auf unsern Lippen.

		Und worin besteht sie? Was kommen Sie Alle gemeinschaftlich von
mir zu erbitten?

		Sire, rief Graf Lampredo laut und feierlich, Sire, wir flehen um
Gnade für den Grafen Podstadzky und den Obrist-Lieutenant von
Szekuly!

		Gnade für den Grafen Podstadzky und den Obrist-Lieutenant von
Szekuly, riefen Alle wie aus Einem Munde, und Alle beugten sie ihre
Kniee, und hoben ihre Hände flehend zu dem Kaiser empor.
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Joseph schaute mit finstern Blicken, mit zornigen Mienen nieder auf
die Knieenden. Stehen Sie auf, sagte er düster. Wissen Sie nicht,
daß ich das Kniebeugen untersagt habe? Im Controlorgang sind die
spanischen Sitten schlecht angewandt, die einst in den Sälen der
Kaiserburg so gern gesehen wurden. Im Controlorgang giebt es auch
keinen Unterschied der Stände, Jeder hat da draußen seine Namen und
Titel abgelegt, und ist nichts als ein Bittsteller, welcher kommt,
bei seinem Kaiser um Gerechtigkeit zu flehen.

		Und um Gnade, Sire, sagte Graf Lampredo ernst.

		Um Gnade, die ich nur gewähren kann, wenn sie sich mit der
Gerechtigkeit verträgt. Ueberlegen Sie sich das wohl, und nun, da
Sie die lebendige Bittschrift dieser Herren und Damen zu sein
scheinen, frage ich Sie noch einmal, Herr Graf Lampredo, was wollen
Sie von mir erbitten?

		Sire, Gnade für Podstadzky und Szekuly!

		Gnade für Podstadzky und Szekuly! riefen Alle dem Grafen
nach.

		Sie fordern nur Gnade, nicht Gerechtigkeit, sagte der Kaiser
düster, und doch habe ich Ihnen gesagt, daß ich die eine nicht ohne
die andere gewähren kann. Wissen Sie, wessen die beiden Männer, für
welche Sie Gnade erflehen wollen, angeklagt, welcher Verbrechen sie
überführt sind? Der Graf Podstadzky hat für eine Million falsche
Bankozettel fabricirt, und dadurch Tausende von armen Menschen
ruinirt, welche ihm glaubten, und im Vertrauen auf seine falschen
Bankozettel ihm ihre Waaren gaben; der Obrist von Szekuly hat die
Kasse seines Regiments um sechszigtausend Gulden bestohlen, und
dadurch nicht allein den Staat betrogen, sondern auch den ganzen
Stand, welchem er angehört, beschimpft und entehrt.

		So wollen ihn Ew. Majestät in Gnaden vor ein Kriegsgericht
stellen! rief der Graf Lampredo. Das Kriegsgericht würde ihn
wenigstens vor der Entehrung bewahren; denn es würde ihn zum Tode
verurtheilen.

		Er hat ein bürgerliches Verbrechen begangen, und er wird
bestraft nach dem bürgerlichen Gesetzbuch, rief der Kaiser laut.
Das bürgerliche Gesetzbuch aber kennt keine Todesstrafe, sie ist
für immer abgeschafft.

		Aber sie ist ersetzt durch Strafen, die grausamer und
fürchterlicher sind als der Tod, Sire. Es heißt dreifach tödten,
wenn man den [bookmark: page14] Menschen tödtet in seiner Freiheit, seiner
Ehre und seinem Namen. Ein zu ewiger Gefangenschaft verurtheilter
Verbrecher, welcher in Ketten geschmiedet zu den schwersten
Arbeiten verurtheilt ist, welcher unter dem Hohn des Volkes die
Gassen kehren, oder die Schiffe ziehen muß, ist der nicht tausend
Mal härter gestraft, als der, welcher für sein Verbrechen sein
Haupt auf den Block legt, und in einem Moment büßt, was der Andere
mit jahrelanger Marter und Qual bezahlen muß? Oh, Sire, es ist doch
nicht möglich, daß Sie unsere Standesgenossen so fürchterlich
strafen wollen, nicht möglich, daß Ew. Majestät die harten und
erniedrigenden Strafen des Gesetzes auch auf den Adel anwenden, den
Adel strafen wollen, wie den gemeinen Verbrecher.

		Nein, Sie haben Recht, dazu schätze ich den Adel zu hoch, sagte
Joseph rasch. Wenn aber ein Cavalier fähig ist, ein gemeines
Verbrechen zu begehen, so entsetze ich ihn seines Adels und seiner
Titel und überlasse ihn als Unadligen der Gerechtigkeit, die ihn
nicht schlimmer und nicht besser als einen andern unadligen Schelm
behandeln wird. [bookmark: text2]F2 Beruhigen Sie sich also. Diese
beiden Verbrecher sind nicht mehr von Adel, ihr Verbrechen hat sie
entadelt und sie zu gemeinen und ehrlosen Missethätern gemacht. Sie
müssen erleiden, was sie verschuldet haben.

		Aber, Sire, nicht blos sie werden bestraft, sondern auch wir,
wir Alle.

		Wie? rief der Kaiser mit scheinbarem Befremden; haben Sie Alle
auch falsche Bankozettel fabricirt oder hohe Summen aus den Ihnen
anvertrauten Kassen entwendet?

		Nein, Sire, aber wir Alle werden gestraft, weil es die Ehre
unsers Standes ist, welche in diesen Beiden beschimpft und zu Boden
getreten wird. Sire, um unsers Standes willen, um der glorreichen
Familien willen, welche in guten und in bösen Tagen treu zu Ihrem
Hause und zu dem Kaiserthron gestanden haben, Sire, um der
ehrwürdigen und seit Jahrhunderten tadellosen Wappen unserer Häuser
willen, üben Sie Gnade für uns Alle.

		Ueben Sie Gnade für uns Alle! riefen die Andern ihm nach.

		Strafen Sie nicht den ganzen Adel in seiner Ehre für das Laster
des Einzelnen. Diese Strafen entehren und beschimpfen uns Alle.

		[bookmark: page15] Dann
also haben Sie Alle auch die Verbrechen begangen, deren jene Beiden
angeklagt sind! rief der Kaiser. Nein, keine Gnade für Verbrecher.
Laster ist Laster. Derjenige, welcher sich nicht schämt, ein
Verbrechen zu begehen, wird sich auch der Strafe nicht schämen.
Darf ein Lasterhafter unter andern Lasterhaften den Vorzug haben,
so darf es nur der sein, daß man ihn um so härter straft, weil er
der Lasterhafteste, der Abscheulichste ist. Nur der Tugend wartet
Belohnung, und je tugendhafter, je größer die Belohnung. Würde man
Lasterhaften ihrer Person wegen Vorzüge einräumen, und sie nicht
ganz die Strafe ihres Lasters fühlen lassen, was würde alsdann
Gerechtigkeit sein? Und hieße das nicht, das Laster in der Person
belohnen? [bookmark: text3]F3
Kein Wort mehr. Ich habe Ihnen, wie mir scheint, Langmuth genug
bewiesen, und Sie zu überzeugen gesucht, daß ich als gerechter und
unpartheiischer Fürst nur so und nicht anders handeln kann und
darf. Der Graf Podstadzky und der Obrist-Lieutenant von Szekuly
müssen die ihnen vom Gesetz zuerkannten Strafen erdulden, denn der
Adel ihrer Väter wäscht die Nichtswürdigkeit der Söhne nicht
ab.

		So sprechend, verbeugte der Kaiser sich leicht und kehrte in
sein Cabinet zurück.

		Eine Pause trat ein, als die Thür sich hinter ihm geschlossen
hatte, mit finstern Gesichtern, mit düstern Blicken schauten sie
einander an.

		Es ist also Alles umsonst, flüsterte der Graf Lampredo nach
langem Schweigen. Zwei Männer von edlem Stamm werden gestraft
werden, wie gemeine Verbrecher; der Adel wird diese grauenvolle
Schmach erleiden müssen.

		Aber der Adel wird eines Tages sich rächen für diese Schmach,
die ihn der Kaiser erdulden läßt! flüsterte der ungarische Graf
Hojadda, ein naher Verwandter des Herrn von Szekuly. Jeder Fürst
ist verloren, wenn er den Adel seines Landes wider sich hat. Und
der Kaiser hat heute die Sympathieen seines Adels für immer
verscherzt. Der Kaiser wird einst dieser Stunde gedenken, und er
wird sie bereuen.

		Ja, er soll ihrer gedenken, flüsterte der Graf Lampredo
mit einem zornflammenden Blick nach der Thür hin, er soll
sie bereuen! Wir werden Alle dafür sorgen, nicht wahr?

		[bookmark: page16] Ja,
wir werden Alle dafür sorgen, flüsterten sie untereinander. Der
Kaiser soll diese Stunde bereuen!
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		II.

Der Graf am Pranger.

		Am andern Tage stand das Volk überall in großen Trupps an den
Straßenecken und las die großen Anschlagszettel, welche da
angeklebt waren. Diese Anschlagszettel verkündeten dem Volk, daß
der Kaiser die beiden hochadligen Verbrecher zu den Strafen
verurtheilt hatte, welche das Gesetz ihnen zuerkannte.

		Der Graf von Podstadzky Liechtenstein war zu zehnjährigem
Zuchthaus, zum öffentlichen Gassenkehren und zum Pranger
verurtheilt.

		Der Obrist-Lieutenant von Szekuly war zu dreitägigem
öffentlichem Prangerstehen und zu vierjährigem Zuchthaus
verurtheilt.

		Die Gräfin Baillou, welche das kaiserliche Hofgericht zu
einjährigem Gefängniß verurtheilt hatte, war vom Kaiser begnadigt
worden, weil man sie ihrer Mitschuld nicht vollständig hatte
überführen können. Doch hatte der Kaiser befohlen, daß sie bei dem
Prangerstehen des Grafen Podstadzky gegenwärtig sein und alsdann
sogleich Wien für immer verlassen solle.

		Das Volk las diese Anschlagszettel mit stummem Staunen, mit
einem Gefühl unheimlicher Furcht. Niemals vielleicht war es so sehr
zum Bewußtsein gelangt, daß eine neue Zeit gekommen, eine neue
Ordnung der Dinge hereingebrochen sei, als in diesem Moment.

		Einer von diesen Hochgebornen, welche das Volk immer nur von
fern in stolzen Carossen, auf köstlichen Pferden, im Gefolge des
Kaiserhofes, im Glanz der Uniformen, mit funkelnden Ordenssternen
auf der Brust gesehen hatte, ein Graf sollte heute eine Strafe
erleiden, welche bisher nur den niedrigsten Verbrechern aus der
Hefe des Volks war aufbehalten worden. Ein Graf sollte im grauen
Tuchkittel, mit Ketten an Händen und Füßen, die Gasse kehren,
welche sein aristokratischer Fuß bisher vielleicht niemals betreten
hatte.
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Einer von den stolzen ungarischen Edelleuten, ein Obrist von der
Garde, sollte öffentlich am Pranger stehen, drei Tage lang.

		Wie betäubt starrte das Volk zu den Zetteln empor, die ihm so
Unerhörtes verkündeten. Nicht ein Schimmer von Schadenfreude
leuchtete von ihren Gesichtern; diese Gleichstellung der vornehmen
Herren mit dem gemeinen Mann ängstigte sie, däuchte ihnen ein
unheimlicher Traum, aus dem sie vielleicht bald erwachen sollten,
den sie kaum wagten für Wirklichkeit zu halten.

		Man mußte also sich davon überzeugen, man mußte sehen, ob
wirklich das Urtheil vollstreckt werden würde. Heute sollte der
Graf Podstadzky Liechtenstein am Pranger stehen, und dann mit dem
Besen in der Hand die Gasse kehren. Morgen sollte die Strafe des
Obristen Szekuly beginnen.

		Man mußte also zusehen, ob es wirklich wahr sei, was die
Anschlagszettel verkündeten, ob wirklich ein Graf heute an dem
Pranger stehen würde.

		Von Einem Impuls geleitet, ohne Verabredung, ohne Worte, strömte
daher die Menge, die an den Ecken die Anschlagszettel gelesen,
durch die Straßen nach dem Kohlmarkt hin, wo die Ausstellung
stattfinden sollte. Nicht aus Neugierde, nicht aus Schadenfreude
gingen sie; es war ein schweigendes, scheues Wallfahrten nach der
neuen Zeit, welche da auf dem Pranger ihr oft bezweifeltes Dasein
verkünden wollte.

		Schweigend, ängstlich, fast zögernd wogten die Massen des Volks
dem Kohlmarkt zu. Ja, es war kein Traum. Dort in der Mitte des
Platzes, dort erhob sich der fürchterliche Thron der Schmach und
Entehrung, auf welchem ein Graf heute Abschied nehmen sollte von
seiner Ehre, seiner Familie, seinem Namen, Abschied von allen
Genüssen des Lebens, an welche er seit seiner Kindheit gewöhnt,
Abschied auch von der Gemeinschaft mit denkenden, fühlenden,
geistig belebten Menschen, die bisher seine Gefährten gewesen und
an deren Stelle er jetzt nur die Gemeinschaft roher Verbrecher ohne
Gefühl, ohne Gedanken, ohne einen Funken des göttlichen Geistes
haben sollte.

		Entsetzt und schreckensbleich waren Aller Gesichter, kein
Lachen, kein Schreien ward gehört, nur leise flüsterte man
untereinander, der Graf Podstadzky sei der einzige Sohn seiner
Eltern, und die Gräfin, seine Mutter, sei gestorben vor Gram über
das Schicksal ihres Sohnes, [bookmark: page18] und sei gestern begraben worden. Und wie
die Frauen das hörten, füllten sich ihre Augen mit Thränen, und um
der gestorbenen Mutter willen empfanden sie Mitleid mit dem Sohn,
und verziehen ihm sein Verbrechen, das seiner Mutter das Leben
gekostet, und das er selber so furchtbar hart büßen sollte. Und das
Weinen der Frauen machte die Männer nur noch ernster und düsterer,
und heimlich in ihrem Herzen begannen sie zu murren über den
grausamen Kaiser, der einen Grafen züchtige, wie einen gemeinen
Mann, und schuld sei, daß eine Gräfin vor Gram um ihren Sohn
gestorben sei.

		Auf einmal ward das Gewoge der Massen, die da auf dem großen
Platz versammelt waren, lauter und unruhiger, einen Moment hörte
man ein Schreien und Heulen und Murmeln, wie wenn das Meer mit
seiner Fluth gegen das Ufer schlägt. Dann wieder ward Alles still,
so still, daß man jedes gesprochene Wort weit über den Platz würde
vernommen haben. Aber Niemand sprach, Aller Augen waren hinüber
gerichtet nach dem Gerüst.

		Und jetzt erschien auf demselben ein todesbleicher Mensch. Sein
Blick war gebrochen, seine Lippen zitterten und flogen wie im
Fieberfrost, ein convulsivisches Zucken durchfuhr seine ganze
Gestalt.

		Armer junger Mann! murmelten die Frauen.

		Er wird's nicht lange überleben, sagten die Männer mitleidsvoll.
Er sieht aus wie ein Todter, sie werden ihn bald neben seiner
Mutter begraben können.

		Niemand erinnerte sich in diesem Moment daran, daß dieser
todesbleiche Mensch, der oben an dem Schandpfahl stand, ein
schmachvolles Verbrechen begangen habe, Niemand dankte es dem
Kaiser, daß er den gräflichen Verbrecher dem gemeinen Verbrecher
gleichstellte, daß der Kaiser ohne Ansehen der Person das
Verbrechen strafte, und seinem Volk als höchstes Geschenk die
Gleichheit vor dem Gesetz gegeben hatte.

		Niemand dankte es dem Kaiser, und selbst der gemeine Mann
murrte, als er den Grafen behandelt sah wie einen aus ihrer
Mitte.

		Bis jetzt war der Graf noch in seinen eleganten Kleidern; es war
noch durchaus der vornehme, elegante Cavalier, welcher da oben auf
dem Gerüst stand, gelehnt an den Pfahl, an dessen oberer Spitze
eine schwarze Tafel angebracht war, auf welcher der Name, das
begangene Verbrechen und das Urtheil des Kaisers und Gerichts
aufgezeichnet war. [bookmark: page19] Aber jetzt näherte sich ihm der Henker,
der bisher auf den Stufen des Gerüstes gestanden, mit seiner
fürchterlichen Scheere, jetzt faßte er mit seinen rauhen Händen das
schöne, braune, leichtgepuderte Haar des Grafen, und schnitt es mit
der knirschenden Scheere ganz dicht an seinem Haupte fort, daß kaum
noch ungleiche borstige Stoppeln übrig blieben von dem schönen,
duftigen, sorgfältig gepflegten Haar.

		Dann, als dies vollbracht war, riß der Henker, welcher heute,
statt der Kammerdiener früherer Tage, die Toilette des Grafen zu
besorgen hatte, dem Grafen das schöne goldgestickte Gewand von den
Schultern, und zog ihm den braunen Sträflingskittel über.

		Wie verändert jetzt die Gestalt war, wie wenig dieser bleiche
schlotternde Mensch, mit dem kahl geschornen Haupt, dem groben
braunen Kittel, dem Grafen glich, der er noch vor wenigen Minuten
gewesen.

		Jetzt war er nur noch ein gemeiner Verbrecher, ein Verbrecher,
der keinen andern Namen mehr führte, als die Nummer, welche da mit
rothem Wollenfaden auf den linken Aermel seines Kittels genäht
war.

		Aber die Toilette war noch nicht beendet. Der fürchterliche
Kammerdiener des Grafen hatte ihm jetzt noch seinen Schmuck
anzulegen. Den Schmuck der schweren eisernen Ketten, die Fuß und
Hand verbinden und einen Menschen in ein elendes gefesseltes wildes
Thier verwandeln sollten. Jetzt klirrte die Kette an Hand und
Fuß.

		Der Henker blickte erstaunt sich um nach dem Volk. Sonst hatte
es oft laut gejubelt und gehöhnt und gelacht bei solchem
Schauspiel, laut applaudirt, wenn die Prangertoilette vollendet
gewesen.

		Heute blieb Alles still. Kein Lachen, kein Schreien und Höhnen,
nur bleiche Gesichter, scheue angstvolle Mienen, und Gemurmel der
Theilnahme rings umher.

		Jetzt der letzte, der fürchterlichste Moment. Das neue Leben
soll beginnen, der Kampf mit der Unehre, der Schmach, der
Erniedrigung und der Verzweiflung soll jetzt gekämpft werden. Der
Henker reicht dem neucreirten Sträfling dazu den Marschallsstab
seiner Schande und Entehrung, er reicht ihm den Besen dar und
drückt ihn fest in seine Hand.

		Ein Schauer des Entsetzens lief durch die Menge, eine athemlose
Stille trat ein, Jeder schaute mit tiefem Mitgefühl auf diesen
bleichen Menschen, der da oben stand, mit schlotternden Knieen, in
entstellender Tracht, das geschorne Haupt auf die Brust gesenkt,
mit beiden Händen [bookmark: page20] krampfhaft den Stiel des Besens haltend,
und sich stützend auf ihn, um nicht umzusinken.

		In diesem Moment vernahm man ein lautes gellendes Lachen, das
wie das unheilvolle Gekrächze der Raben weit über den Platz
hintönte; und lauschend und in sich erschauernd blickten Alle
empor, denn wie aus der Luft war es erklungen dieses Lachen, hoch
über allen Häuptern.

		Und jetzt ließ es sich noch einmal vernehmen, noch lauter, noch
wilder und übermüthiger.

		Der bleiche Mensch da oben auf dem Gerüst schauderte in sich
zusammen, seine glanzlosen Augen wandten sich seitwärts nach jenem
Hause hin, von woher ihm das Lachen ertönt war.

		Da oben am weit geöffneten Fenster, in der Mitte von einigen
schwarz gekleideten Herren, stand eine junge schöne Frau mit
lächelndem Angesicht, mit glänzenden Augen.

		Arabella, schrie der bleiche, entehrte Verbrecher, Arabella! Und
mit einem Aufschrei des Entsetzens sank er zusammen.

		Das Publikum, welches mit Grauen dieser fürchterlichen Scene
zugeschauet, floh eilig von dannen. Es mochte nichts mehr sehen von
diesem armen, entehrten Menschensohn, dessen Verbrechen schon auf
Erden in dem Fegefeuer der Schmach und Schande gesühnt werden
sollten, der die Hölle auf Erden erleiden sollte, um vielleicht
einst dafür die Gnade im Himmel zu finden. [bookmark: text4]F4

		Um dieselbe Stunde, während dies auf dem Markt geschah, sah man
einen Staatswagen des Kaisers rasch durch die Straßen dahin rollen
und vor einem düstern Hause, dessen Fensterläden und Thüren
geschlossen waren, anhalten. Ein Lakay in der kaiserlichen Livrée
sprang vom Bock und schellte heftig an der verschlossenen Thür, bis
sie sich [bookmark: page21] öffnete und ein alter Mann in
verschossener Livrée sichtbar ward. Der Lakay flüsterte hastig
einige Worte mit ihm und eilte dann zu der Kutsche zurück, um den
Schlag zu öffnen. Ein Herr in glänzender Uniform stieg aus und
schritt rasch in das Haus hinein. Der alte Diener eilte ihm voraus
und zeigte ihm den Weg, die knarrende Stiege hinauf, durch
schweigende, verödete Säle mit verschossenen Tapeten und
zerfallenden Meubles, bis zu einer geschlossenen Thür, vor der sie
stehen blieben.

		Da drin ist der Graf Podstadzky Liechtenstein, Ew. Majestät zu
Befehl, sagte der alte Diener leise.

		Es ist gut, melden Sie mich nicht, ich will unangemeldet zu ihm
eintreten, sagte Joseph, und er klopfte laut an die Thür. Von innen
vernahm man ein schwaches Herein! und sofort öffnete der Kaiser die
Thür und trat ein.

		Ein hochgewachsener Greis in schwarzem Gewande trat ihm entgegen
und blickte ihn aus tiefen Augenhöhlen ernst und düster an.

		Der Kaiser! rief er überrascht und staunend.

		Ja, Herr Graf Podstadzky, ich bin es, sagte Joseph, und er
neigte sich so tief und ehrfurchtsvoll vor ihm, wie er es oft vor
mächtigen Fürsten und Herren nicht gethan. Ich komme zu Ihnen, den
ich liebe und ehre, um Ihnen mein Beileid zu bezeugen, und Ihnen zu
sagen, wie tief ich Sie beklage wegen des großen Verlustes, den Sie
erlitten haben. Ich weiß aus Erfahrung, was das heißt, eine
Gemahlin, welche man liebt, zu Grabe zu tragen. Und Ihre Gemahlin
war eine so edle Frau, eine so zärtliche Gattin.

		Zärtliche Gattin! wiederholte der alte Graf, leise sein Haupt
schüttelnd. Nein, sie liebte noch etwas Anderes außer mir, und
daran starb sie. Ich, ich liebte nichts als sie allein, und außer
ihr noch meine Ehre und meinen Namen. Ich hatte nichts zu lieben,
als mein Weib, sie war meine Familie, mein Alles, und mir graut vor
der Einsamkeit, die mich jetzt umgiebt. Ich würde dieser Qual ein
Ende machen, ich würde sterben, aber ich darf es nicht, denn ich
habe ein Princip zu vertreten, das Princip der Ehre und des
Namens.

		Wir Beide haben ein heiliges Princip zu vertreten, sagte der
Kaiser, tief bewegt in das stille, schwermüthige Antlitz des Grafen
schauend. Das Princip der Ehre und der Gerechtigkeit, Herr Graf.
[bookmark: page22] Helfen
wir uns Beide darin, beweisen wir der Welt, daß die Gerechtigkeit
nur die Person, niemals die Ehre der Familie und des Namens
antastet, und daß die Ehre der Familie doch die Gerechtigkeit
walten lassen muß. Der Name Podstadzky Liechtenstein ist ein
uralter, ehrenvoller, und daß ich das weiß und anerkenne, möchte
ich Ihnen beweisen. Geben Sie mir die Hand, Herr Graf, seien wir
gute Freunde.

		Er reichte dem Grafen seine Rechte dar und schaute ihn an mit
einem langen, innigen Blick.

		Der Graf legte mit einer langsamen feierlichen Ruhe seine Hand
in die des Kaisers und sah ihn starr an, wie gebannt von diesem
Blick.

		Ich verstehe Ew. Majestät und ich danke Ihnen, sagte der Graf
nach einer langen Pause. Sie handeln großmüthig und edel, Sire, und
ich werde Ihnen dies nie vergessen, und Ihr Name wird auf meinen
Lippen sein, selbst wenn ich sterbe. Sie haben gehandelt, wie Sie
als Kaiser handeln mußten, denn der Kaiser darf das Gesetz nicht
beugen und nicht drehen, und erhaben muß er sein über allen
Parteien. Hätte ich selber auf dem Richterstuhl gesessen, ich würde
auch das Schuldig gesprochen haben über diesen Verbrecher, der
einst mein Sohn war und jetzt der Mörder seiner Mutter geworden
ist. Ich habe ihn schon vor Jahren verurtheilt und zu Gericht
gesessen über dem Verbrecher, und als ich das that, starb mir mein
einziger Sohn, und ich scharrte ihn ein in meinem Herzen, und ward
ein alter Stamm ohne frische Aeste und Keime; das Verbrechen hatte
sie alle abgehauen und ließ mich verdorren. Der Verbrecher, der
heut seine Strafe erlitten, ist nicht mein Sohn und ich kenne ihn
nicht mehr.

		Und Ihre Ehre ist ungetrübt geblieben von dem, was er gethan,
rief der Kaiser. Ich habe den Verbrecher strafen müssen, wie er es
verdient. Geben Sie mir Ihren Arm, Herr Graf, und erlauben Sie mir,
Sie zum Wagen zu geleiten. Es ist heute ein schöner Tag. Wir wollen
hinausfahren nach Schönbrunn und dort diniren. Sie müssen es sich
schon gefallen lassen, daß ich Ihnen heute Gesellschaft leiste für
den ganzen Tag. Kommen Sie, Herr Graf Podstadzky Liechtenstein.
Geben Sie mir Ihren Arm.

		Ich weiß nicht, Sire, flüsterte der Graf zögernd, indem er einen
scheuen, ängstlichen Blick nach den Fenstern warf, der Tag ist so
hell und die Sonne scheint so fürchterlich glänzend; ich glaube,
meine Augen [bookmark: page23] sind krank und können das Licht nicht
vertragen. Ich möchte Ew. Majestät bitten, mir gnädigst zu
gestatten, daß ich hier bleibe.

		Der Kaiser schüttelte leise sein Haupt. Ihre Augen sind nicht
krank, und Sie können das Licht vertragen, und können frei und
stolz umher schauen, und haben den hellen Tag nicht zu scheuen und
den Glanz der Sonne, die Ihr ehrwürdiges, edles Haupt bescheinen
soll. Richten Sie sich auf, mein Freund, und gedenken Sie dessen,
was wir gesprochen. Haben wir nicht Beide ein Princip zu vertreten,
das Princip der Ehre und der Gerechtigkeit? Und müssen wir nicht
Beide hingehen, es zu erfüllen?

		Ja, Ew. Majestät haben Recht, rief der Greis. Ich bin bereit,
wenn es Ew. Majestät so gefällig ist. [bookmark: text5]F5

		Und während der Verbrecher Carl Podstadzky, aus seiner Ohnmacht
erwacht, mit der eisernen Kette an sein zweites Ich, an den zweiten
Verbrecher gefesselt ward, der von nun an sein unzertrennlicher
Gefährte, der Zeuge seines Schlafens und seines Wachens, seiner
Qualen und seiner Verzweiflung sein sollte, während er mit diesem
im langen Zug der Sträflinge durch die Straßen rasselte, fuhr der
alte Graf Podstadzky Liechtenstein an der Seite des Kaisers hinaus
nach Schönbrunn, und beim Diner, zu welchem eine glänzende
Gesellschaft geladen war, saß der alte Graf zur Rechten des Kaisers
und an ihn richtete sich Joseph oft mit gar manchem herzlichen und
vertraulichen Wort.

			[bookmark: foot4]Der Graf Podstadzky Liechtenstein überlebte seine
Schande nicht lange. Sein verwöhnter und verweichlichter Körper
unterlag gar bald den Qualen und Entbehrungen seiner neuen,
fürchterlichen Existenz. Beim Gassenkehren überfiel ihn eines Tages
ein Blutsturz, und mitten auf der Straße, keine andere Leidtragende
um sich her, als elende Verbrecher, so starb der Graf Carl
Podstadzky Liechtenstein. Siehe: Hübner II. S. 583, 591. –
Characterzüge und historische Anecdoten vom Kaiser Joseph II. –
Friedel's Briefe aus Wien. Th. I. S. 68.
	[bookmark: foot5]Hübner
II. S. 391.


	
		
		III.

Die Nemesis.

		Aber wo war die schöne Arabella? Die bezaubernde Frau, welche so
lange der Stern und der Glanzpunkt der Wiener Gesellschaft gewesen,
der Alle gehuldigt und geschmeichelt hatten, die von allen
Cavalieren angebetet und von allen Damen der aristokratischen Welt,
in welcher sie sich mit so viel Geist und Grazie bewegte, geachtet
und geliebt ward.

		[bookmark: page24] Was
war aus der Gräfin Baillou geworden, deren Sirenenstimme den
leichtsinnigen Grafen verlockt hatte in den Abgrund?

		An dem Abgrund hatte sie ihn verlassen, in den Gefahren hatte
sie ihn verleugnet, im Unglück und der Erniedrigung hatte sie ihn
verhöhnt.

		Und keine Strafe für solch Verbrechen? Keine Strafe für diese
Frau ohne Herz, ohne Erbarmen und ohne Reue? Keine Strafe für ein
eitles, vergeudetes Dasein?

		Wird keine rächende Hand die Maske eines Engels von ihrem
Antlitz reißen und den Dämon zeigen, der darunter verborgen
ist?

		Die rächende Hand schwebt schon über ihr, sie ist schon bereit,
sie zu packen. Aber Arabella ahnt es nicht, ihr Auge ist geblendet
vom stolzen Sicherheitsgefühl. »Diejenigen, welche die Götter
verderben wollen, die strafen sie zuerst mit Blindheit, daß sie den
Abgrund nicht sehen, vor welchem sie stehen.«

		Arabella sah den Abgrund nicht; die Götter hatten sie gestraft
mit Blindheit. Der Kaiser hatte sie ja begnadigt und für unschuldig
erklärt, keine Schuld haftete also an ihr, das Leben grüßte sie
wieder mit allen seinen Freuden und Genüssen.

		Freilich hatte sie ihre Cassette mit ihrem kostbaren Inhalt
verloren, freilich war das Geld, das sie der Freigebigkeit des
unglücklichen Obristen von Szekuly verdankte, wieder
zurückgeflossen in die Kasse, welcher es entwendet worden, und mit
ihm auch das andere Gold.

		Aber Arabella war doch nicht arm, es blieb ihr noch ein süßer
Trost nach so ungeheurem Verlust. Denn besaß sie nicht noch den
Schmuckkasten mit ihren Juwelen? Mußte sie ihn nicht wieder finden
in dem verborgenen Wandschrank, dessen Existenz Niemand ahnte,
selbst nicht Giuseppe, ihr treuer Diener und Freund?

		Wenn sie diese Juwelen erst wieder besaß, dann war sie wieder
reich, wieder glücklich, dann war sie wieder geehrt, gesucht und
gefeiert. Denn Reichthum ist Ehre, Glück und Ansehen, und sie hatte
zu dem Allen noch ihre Schönheit und ihren Geist.

		Fort also mit ihren Juwelen nach Paris, nach der Stadt der
Genüsse, des Glanzes und der Herrlichkeit. Fort! Sie war jetzt
frei. Das Leben gehörte ihr wieder. Der Kaiser hatte sie begnadigt.
Sie war ja unschuldig.

		Ihre Reise nach Paris, welche sie damals hatte antreten wollen,
[bookmark: page25] war ja
nur verzögert, nicht aufgehoben. Der Reisewagen war noch da, und
Giuseppe erwartete sie mit demselben beim einbrechenden Dunkel der
Nacht vor einem der Thore.

		Sie hatte nur noch übrig, die Juwelen aus dem verborgenen
Wandschrank zu nehmen, und dies war eine leichte Sache. Es gehörte
nur ein wenig Muth dazu, in der Nacht durch die Hinterpforte in den
Garten, und von dort in das Haus zu schleichen, nur ein wenig Muth,
durch jene kleine Seitenthür hineinzuschlüpfen in das öde, stille
Haus, in welchem Niemand sie erwartete, Niemand sie willkommen
hieß. Ihre Diener alle waren entlassen, das Gericht hatte dies Haus
verschlossen, denn da Alles, was die Gräfin besaß, ihr von dem
Grafen Podstadzky gekommen, so gehörte dies Alles jetzt seinen
Gläubigern und sollte verkauft werden zu ihrem Vortheil.

		Arabella hatte Muth, Alles zu wagen, und sie besaß die Schlüssel
zu der Gartenpforte, wie zu der Seitenthür des Hauses.

		Es war eine finstere Nacht, die Laternen, welche hier und da die
verödeten Straßen erleuchteten, warfen nur noch einen spärlichen
Schein, denn da Wien schlafen gegangen, war auch die Zeit ihres
Erlöschens bald gekommen. Selten nur ließ sich noch irgend eines
verspäteten Wanderers hallender Schritt vernehmen, und nur von Zeit
zu Zeit hörte man den gleichmäßigen taktirenden Schritt der
Patrouillen, die alle Stunden den Umgang durch die Straßen
hielten.

		Eine dieser Patrouillen hatte eben die schmale kleine Gasse
passirt, an deren einer Seite sich die Mauer des Gartens befand,
welcher zum Hôtel der Gräfin Baillou gehörte. In der Ferne
verhallten die Schritte der Soldaten, dann ward Alles still. Die
einzige Laterne, welche in dieser kleinen Gasse brannte, warf ihren
letzten verlöschenden Schein über dieselbe hin.

		In diesem Augenblick schlüpfte eine schwarze dicht verhüllte
Gestalt hinter einem Pfeiler der Gartenmauer hervor, und glitt
leise an der Mauer hin bis zu dieser kleinen Thür da am Ende
derselben.

		Jetzt rasselte der Schlüssel im Schloß, jetzt knarrte die Thür
und drehte sich in ihren Angeln, die schwarze Gestalt schlüpfte
hinein und zog die Thür hinter sich zu.

		Alles ward wieder still in der kleinen Gasse. Die schwarze
Gestalt legte horchend ihr Ohr an die Pforte, kein Laut ließ sich
vernehmen.

		[bookmark: page26] Ich
bin also ganz sicher, flüsterte sie, Niemand ist mir gefolgt. Ich
werde ganz ungehindert eintreten können in mein Hôtel, werde mir
meine Brillanten holen und werde wieder fortschlüpfen, ungehindert,
wie ich kam.

		»Wen die Götter verderben wollen, den strafen sie zuerst mit
Blindheit.« Arabella sah nicht diese beiden großen Männergestalten,
welche, als sie die Allee des Gartens hinauf schlüpfte, aus dem
kleinen Hause, welches dem Garten gegenüber lag, heraustraten und
sich neben der Pforte des Gartens aufstellten.

		Jetzt ist sie drin, flüsterte der Eine.

		Ja, sagte der Andere mit einem leisen Lachen, der schöne Vogel
hat sich selber eingefangen. Warten wir hier auf weitere Ordre.

		Arabella, wie gesagt, sah sie nicht. Mit unhörbarem Schritt
eilte sie die Allee hinauf, kein Zittern war in ihrem Herzen, nicht
die kleinste Furcht und Unruhe empfand sie.

		Mit einem dankbaren lächelnden Blick schaute sie zum Himmel
empor, der so schwer von Wolken behangen war, daß der Mond sie
nicht zu durchdringen vermochte, und den Bäumen und Gesträuchen des
Gartens nicht einmal etwas verrieth von der Gestalt, die an ihnen
vorüberschlüpfte.

		Ich danke Dir, Mond, flüsterte sie leise lachend, machst Deine
Sachen gut, und hilfst mir mit Deiner Dunkelheit heut besser wie
mit Deinem Licht. Warte nur bis morgen. Morgen Nacht will ich Dir
fest in's Antlitz schauen, morgen habe ich nichts mehr zu fürchten,
morgen bin ich wieder reich, wieder glücklich.

		Jetzt stand sie vor der kleinen Seitenpforte des Hôtels. Leise
schob sie den Schlüssel in's Schloß. Wie das knarrte und pfiff, wie
die Thür ächzte, als sie auf den Angeln sich drehte.

		Aber Niemand war ja da, der es hörte. Wie thöricht also, daß ihr
Herz klopfte., Nun war sie im Hause, schloß die Thür hinter sich
und schob den Riegel von innen vor.

		Tiefe Dunkelheit umgab sie und grauenhaftes Schweigen. Und wider
ihren Willen überkam sie ein Gefühl des Schreckens, der
unheimlichen Furcht. Wenn nun aus dieser Dunkelheit hervor eine
Hand sich ihr entgegenstreckte, wenn diese Hand sie packte und
festhielt und – Oh wie schauerlich ist doch die Finsterniß,
murmelte sie leise, und [bookmark: page27] wie schrecklich ist diese dunkle, öde
Nacht. Ich könnte hier sterben, und Niemand wäre da, der mir zu
Hülfe käme. Ich wäre allein, wie damals in jener
Schreckensnacht.

		Sie schwieg, in sich erschauernd, und von einer seltsamen Angst
gelähmt, kauerte sie sich nieder auf der untersten Stufe der
Treppe, zu welcher sie sich hingetappt hatte. Bilder der
Vergangenheit zogen in wechselnden Gestalten, eine wilde Jagd ihrer
Erinnerungen, an ihrer Seele vorüber. Sie sah wieder jene dunkle
Schreckensnacht, wo sie, ein in ihrer Liebe, ihrem Glauben, ihrer
Ehre verachtetes Mädchen, auch, wie heute, leise durch die Straßen
einer Stadt geschlüpft war, aber damals nicht, um sich Schätze zu
holen, sondern um den Tod zu suchen. Den Tod der Verzweiflung in
den schwarzen Fluthen der Tiber. Oh, es war ihr, als sähe sie es
wieder vor sich, dieses fürchterliche dunkle, nasse Grab, als fühle
sie wieder, wie die Wogen mit ihrem letzten Todesschrei über ihr
zusammenschlugen. Da hatte eine Hand sie erfaßt, hatte sie
hervorgezogen aus den Wellen, und das war die Hand des Grafen
Podstadzky gewesen. Er hatte sie gerettet, um sie zu verderben. Bis
dahin war sie nur ein leichtsinniges, üppiges, genußsüchtiges Weib
gewesen, in der Tiber hatte sie die Taufe des Verbrechens
empfangen. Ohne Liebe war sie jetzt die Geliebte des Grafen
Podstadzky geworden, hatte sich zur Genossin seines Lebens, zur
Theilhaberin seiner Verbrechen gemacht. Einen kühnen, großartigen
Plan des Betruges hatten sie Beide ersonnen, und wie kühn und
glücklich hatten sie ihn ausgeführt bis zu dem Tage ihres Falles.
Mit dem Sprung in die Tiber hatte das unheilvolle Drama ihres
schuldigen Daseins begonnen, mit der Prangerstrafe des Grafen von
Podstadzky hatte es geendet.

		Jetzt wollte sie ein neues Dasein beginnen, ein unschuldiges,
schönes, behagliches Dasein. Keine Betrügereien mehr; Betrügereien
sind so gefährlich, sie endigen so leicht mit der Schande.

		Nein, nein, flüsterte sie leise, ich will mich begnügen mit dem,
was ich habe. Es ist ja genug zu einem bequemen, genußreichen
Leben. Ich will wieder eine tugendhafte, ehrliche Frau werden. Ich
kann es ja jetzt haben, denn ich bin reich genug dazu.

		Sie lachte leise über ihre eigenen Worte, und dann erschrak sie
über ihr eigenes Lachen, und warf ihre Augen scheu umher, als
könnten [bookmark: page28]
sie die Dunkelheit durchdringen und die Kobolde erspähen, die bei
Nachtzeit mit unheimlichem Lachen durch die Häuser schlüpften,
Segen zu bringen oder Verderben.

		Wie dunkel es hier ist, murmelte sie leise. Es ist besser Licht
anzuzünden, und Giuseppe hat mir ja vorsorglich Alles dazu
mitgegeben.

		Sie zog aus ihrer Tasche ein kleines Paket hervor, in welchem
sich eine kleine Blendlaterne, ein Fläschchen mit Phosphor und
Schwefelhölzer befanden.

		Ich lobe mir diese neue Erfindung, welche den Feuerstein
überflüssig macht, sagte sie leise. Ein Tupfen in die Flasche und
das Licht ist da.

		Jetzt flackerte es hell auf mit bläulichem Schwefelschein.
Arabella zündete das Licht in ihrer kleinen Laterne an, und dieses
Licht beleuchtete jetzt ihr eigenes Antlitz und ihre von einem
schwarzen Mantel dicht umhüllte Gestalt.

		Wie bleich dieses Antlitz war, wie unheimlich glühend ihre Augen
umherflackerten nach jedem Winkel, nach jeder Vertiefung, wohin das
Licht ihrer Laterne nicht zu dringen vermochte.

		Muth jetzt und vorwärts, flüsterte sie leise, und mit hastigen
Schritten ging sie die Stufen hinauf. Die Laterne, welche sie in
der Hand hielt, beleuchtete nur sie und ihre Gestalt, und so schien
diese schöne leuchtende Nachtgestalt aus der Dunkelheit empor zu
schweben, lichtumflossen sich höher und höher zu heben.

		Aber wie? Raschelte da nicht etwas hinter ihr, hielt es sie
nicht fest an ihrem Gewande und zog sie rückwärts?

		Arabella blieb stehen, und die Laterne höher emporhebend,
schaute sie rückwärts mit finster glühenden Augen, mit
todesbleichem Angesicht. Nein, es war nichts. Ihre eigene Furcht
hatte sie getäuscht, in der fürchterlichen Stille, die sie umgab,
hatte das Rauschen ihres eigenen Gewandes auf den Stufen der Treppe
sie erschreckt. Nein, es war nichts. Sie war ganz allein in diesem
todten Hause. Die beiden steinernen Göttergestalten, welche da oben
an den letzten Stufen der Treppe auf den Pfeilern des Geländers
standen, sie allein sahen die schöne bleiche Gräfin kommen, und sie
schauten sie an mit ihren großen, leeren Augenhöhlen, so feierlich
ernst und kalt, daß Arabella vor ihnen zurückbebte, und sich noch
einmal scheu nach ihnen umsah, als sie eben [bookmark: page29] durch die Thür in den
ersten Vorsaal eintreten wollte. Aber sie standen ruhig und groß
auf ihren Postamenten.

		Die schweigenden Götter verrathen die Menschen nicht, und ihre
Augen von Stein hat man nicht zu fürchten.

		Mit flüchtigem Fuß eilte Arabella jetzt vorwärts durch die
prunkenden Säle, deren Herrin sie einst gewesen, wo sie einst unter
hell funkelnden Kronleuchtern, umgeben von Cavalieren und den
vornehmsten Damen gestanden, wie eine diamantenstrahlende Königin
in der Mitte ihrer Vasallen.

		Jetzt beleuchtete nur die kleine Laterne in ihrer Hand diese
öden, schweigenden Säle und machte hier und dort irgend ein Bild,
ein vergoldetes Meuble hell erglänzen, und warf, wie Arabella
weiter wanderte, zuweilen einen hellen blitzartigen, schnell
erlöschenden Schein aus den hohen Spiegeln zurück, an denen sie
vorüber schritt.

		Aber seltsam. Die schweigenden Säle schienen lebendig geworden
zu sein von ihrem Schritt. Vielleicht waren es die Geister des
Hauses, welche Arabella geweckt hatte durch ihr Kommen zu
nächtlicher Stunde, und diese Geister waren es, welche leise
flüsterten und zischelten in den Gemächern, die Arabella schon
durchwandert hatte, diese Geister waren es, die mit leisen
Schritten über den Fußboden dahinglitten, und mit glühenden Augen
von ferne, ganz von ferne der schlanken dunkeln Gestalt der Gräfin
folgten, und, gleichsam von ihr nachgezogen, immer weiter vorwärts
schlüpften, so wie die Gräfin weiter schritt.

		Endlich jetzt hatte Arabella das Ziel ihrer Wanderung erreicht,
endlich war sie angelangt in dem Zimmer, welches ihren Schatz, ihre
Zukunft, ihr Alles enthielt.

		Ihr erster Blick, als sie eintrat, war nach dem Bilde hin
gerichtet, dessen Nagel der Schlüssel war zu ihrem Paradies der
Zukunft.

		Es hing ruhig und unberührt an seiner Stelle. Ihr Geheimniß war
also nicht entdeckt, ihr Schatz war da, da hinter jener Wand.

		Von einem seltsamen Gefühl überrascht sank Arabella auf einen
Sessel nieder und ruhte einen Moment aus nach so vielen Aufregungen
und Stürmen. Ein unaussprechliches Gefühl von Rührung und Wehmuth
überkam sie, eine selige Empfindung des Friedens und der
Sicherheit. Es war ihr, als stände sie jetzt am Ende eines
gefährlichen schwindelnden Pfades, als thue eine neue Zukunft sich
vor ihr auf, [bookmark: page30] als sähe sie am Horizont eines düstern und
unheilvollen Lebens eine neue schöne glückverheißende Morgenröthe
aufdämmern. Und sie grüßte diesen Strahl eines neuen Tages mit
einer seltsamen, nie empfundenen Rührung, und ihre Lippen murmelten
leise ungewohnte Worte, die fast klangen wie ein Gebet.

		Aber sie erschrak vor ihren eigenen Worten, und sprang empor und
eilte zu dem Bilde hin. Fort mit ihm von der Wand, denn dahinter
liegt ihr Glück.

		Jetzt einen raschen Druck an dem Nagel, und der kleine
Wandschrank fliegt auf. Da steht sie, die geliebte Cassette, steht
ruhig und unversehrt da. Arabella streckt ihre beiden Arme nach ihr
aus und hebt sie an ihre Brust, zärtlich und lächelnd, wie eine
Mutter, die ihr einzig Kind an ihre Brust drückt.

		Nun setzt sie sie auf den Tisch und hebt den Deckel, und nimmt
mit hastiger Hand die verschiedenen Etuis aus dem Kasten hervor.
Sie sind alle noch da, alle. Sie drückt an der Feder und die Etuis
öffnen sich.

		Oh, wie himmlisch sie funkeln und blitzen, diese köstlichen
Brillanten. Selbst das kleine bescheidene Licht der Laterne genügt
ihnen, um aufzuleuchten in allen Farben und mit ihrem Glanz
Arabella's Herz zu entzücken.

		»Wen die Götter verderben wollen, den strafen sie zuerst mit
Blindheit.«

		Arabella ist so vertieft in das Anschauen ihrer Brillanten, daß
sie die hohe Männergestalt nicht sieht, welche eben in der Thür
erscheint, nicht dieses höhnische, schadenfrohe Lachen sieht, mit
welchem dieser Mann sie einen Moment lang anstarrt.

		Aber nur einen Moment. Dann springt er vorwärts wie eine wilde
Tigerkatze, und packt Arabella mit seinen beiden muskelkräftigen
Händen und hält sie fest trotz ihres Sträubens, ihres Zitterns.

		Hierher, Ihr Alle, hierher! ruft er mit lauter Stentorstimme,
und man hört es lebendig werden im nächsten Gemach, rasche Schritte
stürmen heran und vier andere Männer noch treten ein.

		Seht Ihr, ruft der Erste ihnen zu, mit seinem Kopf hindeutend
auf Arabella, die er mit seinen beiden Händen gepackt hat. Seht
Ihr, da haben wir den schönen reizenden Vogel eingefangen. Es war
ganz klug, ihn ein wenig flügge werden zu lassen, und ihm blos
nachzuspüren, um zu sehen, wo er sich sein Nestchen versteckt, und
wo er niederflattern würde.

		[bookmark: page31] Es
war sehr klug von Euch, Herr Polizeirath, sagten die Männer, mit
einem grinsenden Lachen auf Arabella hinschauend, die ihre
wuthblitzenden Augen von Einem zum Andern gleiten ließ, und ihre
Lippen fest aufeinander preßte, um den Schrei der Angst oder der
Wuth zurückzuhalten.

		Jetzt wird der Kaiser nicht mehr sagen dürfen, daß die schöne
Gräfin Baillou unschuldig ist, fuhr der Polizeirath lachend fort.
Wir haben sie Gott sei Dank mitten bei der That ertappt, als sie
die Brillanten stahl, welche den Gläubigern des Grafen Podstadzky
gehören, wie Alles in diesem Hause. Und wer weiß, was wir noch
sonst Alles mit diesen Brillanten entdecken. Denn Ihr wißt ja, wie
viel Brillanten während der Festlichkeiten des vorigen Winters
verloren gegangen, und die Gräfin Baillou war bei allen
Festlichkeiten, wo Brillanten verloren gingen. Ich hab's mir wohl
gemerkt und Sie schon lange beobachtet, mein wunderschöner Engel,
und ich war's, der Se. Majestät beschwor, Sie frei zu lassen, ich
war's, der ihm sagte: begnadigt sie, Majestät, damit sie sich frei
und sicher glaubt. Ich schwöre darauf, daß sie all die verlorenen
und gestohlenen Brillanten besitzt, und daß sie sie irgendwo in
ihrem Hause versteckt hat. Lassen wir ihr also Zeit, dahin zu gehen
und die Brillanten aus ihrem Versteck zu holen. Der Kaiser erfüllte
meine Bitte, schönste Gräfin, und so ist es gekommen, daß wir heute
den ganzen Tag schon in Ihrem Hôtel wohnen und des schönen Momentes
harren, wo Sie kommen würden. Denn daß Sie kommen würden, dessen
war ich gewiß. Und jetzt also haben wir den Vogel mit all den
Federn, die Sie den andern schönen Vögeln ausgerupft, und die
Prämie, welche mir der Kaiser versprochen, ist mein.

		Wie viel hat Ihnen der Kaiser versprochen, wenn Sie mich
gefangen nehmen können? fragte Arabella mit vollkommen ruhiger
Stimme, denn es war ihrem starken Willen schon wieder gelungen,
ihren Zorn, ihre Wuth und auch ihre Angst zu bemeistern und wieder
sie selbst zu sein.

		Fünfhundert Dukaten, meine Schöne, ist die Prämie, die der
Kaiser ausgesetzt hat, wenn wir Sie auf der That ertappen
können.

		Fünfhundert Dukaten, rief sie spöttisch. Ein Bettellohn für eine
Dame, wie ich es bin. Nehmt alle diese Brillanten, theilt sie unter
Euch, und Jeder wird das Doppelte haben von dem, was der Kaiser
Euch zusammen giebt. Nehmt Alles und laßt mich frei, und Niemand
wird erfahren, was hier unter uns abgemacht ist.

		[bookmark: page32] Ein
lautes, wieherndes Gelächter war die Antwort. Seht da, sie will uns
bestechen, rief der Polizeirath, sie glaubt, daß sie uns auch
verführen kann, wie die Cavaliere, die sonst zu ihren Füßen
seufzten. Ihre Rolle ist ausgespielt, Madame, und wenn Sie noch
einmal auf der Bühne erscheinen, so wird es auf der Schandbühne
sein. Kommen Sie! Ich habe die Ehre, Sie zum Wagen zu geleiten. Ihr
packt die Juwelen ein und tragt sie uns nach.

		Sie sträubte sich nicht mehr. Ruhig und stolz nahm sie den
dargebotenen Arm des Polizeiraths und ging mit festem Schritt an
seiner Seite dahin.

		Leise nur flüsterten ihre Lippen: Er hat Recht! Meine Rolle ist
ausgespielt. [bookmark: text6]F6

			[bookmark: foot6]Die schöne Gräfin Baillou, »die
Zierde der vornehmen Wiener Zirkel,« wie alle historischen
Berichterstatter jener Zeit sie nannten, ward ihrer vielfachen
Betrügereien wegen verurtheilt am Pranger zu stehen, drei Tage
hintereinander, wie der Obristlieutenant von Szekuly, das
beklagenswerthe Opfer ihrer Bosheit und Coquetterie. Dann ward sie
als Ausländerin mittelst Zwangspasses bis zur Grenze der
österreichischen Staaten befördert. Siehe Hübner II. S. 392.
Groß-Hoffinger III.


	
		
		IV.

Horja und der Bauern-Aufstand.

		Vier Jahre angestrengter Arbeit, rastlosen Eifers waren
vergangen, seit Joseph die Alleinherrschaft seines Reiches
angetreten. Vier Jahre hatte er nur dem Wohle seines Volkes gelebt,
nur das Beste seiner Unterthanen gewollt und erstrebt, und ohne
Menschenfurcht und Eigennutz nur das eine Ziel verfolgt, sein Volk
frei, einig, stark und groß zu machen, es zu befreien von den
Banden der geistigen Knechtschaft, welche die Kirche ihm aufgelegt,
es zu erlösen von dem Joch der Sclaverei, welches die
Leibeigenschaft über seine Schultern gelegt, es zu erheben zu der
Würde des freien Menschenthums, welche die Gleichstellung vor dem
Gesetz ihm gewähren sollte, es mächtig und reich zu [bookmark: page33] machen durch Oeffnung
neuer Handelswege, durch Errichtung von Fabriken und durch
Begünstigung des Handels und der Industrie.

		Und was war sein Lohn für alle Anstrengungen, alle Mühen, für
sein Kämpfen und Ringen mit all diesen widerstrebenden Elementen,
welche ihn haßten, weil jede Neuerung ihnen lästig und unbequem
war? Was war sein Lohn für schlaflose Nächte, für rastloses
Arbeiten, für ein Leben, welches nur den Mühen und Lasten seiner
Krone gewidmet war, und ganz resignirte auf eigene Freude und
eigenen Genuß?

		Unzufriedenheit und Widersetzlichkeit, wohin er auch schaute,
Undankbarkeit und Uebelwollen, wohin sein Auge sich wandte!

		Der Adel grollte ihm, weil er sich erniedrigt fühlte durch diese
Gesetze, welche ihn mit seinen Rechten dem geringsten Bürger
gleichstellten, er trat dem Kaiser bei jeder Gelegenheit mit
offenem Widerstand entgegen, seit Mitglieder der angesehensten und
größten Familien für begangene Verbrechen zu schmachvollen Strafen
verurtheilt worden waren, und suchte heimlich und offen auch das
Volk zur Unzufriedenheit und zum Widerspruch aufzureizen. Und in
diesem Bestreben fand er einen mächtigen und einflußreichen
Mitkämpfer an der Geistlichkeit und der Kirche; diese hatte Joseph
am meisten gekränkt, diese lohnten es ihm mit dem unversöhnlichsten
Haß. Diesen beiden mächtigen Gewalten aber schloß sich eine dritte
an: die Bureaukratie. Joseph hatte dem Schlendrian früherer Jahre
ein Ende gemacht, er verlangte von dem höchsten, wie von dem
niedrigsten Beamten, daß er arbeiten, daß er Kenntnisse besitzen
solle, er befahl, daß diejenigen, denen es an den letztern
mangelte, noch einmal auf die Universität gingen, und ernste
Studien machten, er entfernte mit schonungsloser Strenge diejenigen
von ihren Aemtern, welche das Erstere nicht wollten. Er war ein
Schrecken der Beamten, und darum fürchteten sie ihn, und darum
haßten sie ihn, und setzten seinem Willen und seinen Befehlen
überall den Widerstand des Schweigens und der Trägheit entgegen,
und hemmten seine Schritte und verdarben seine Pläne durch
absichtliches Mißverstehen seiner Absichten.

		Aber noch hatte diese allgemeine Aufregung nur im Stillen
geglüht, noch hatte sie es nicht gewagt, an das Licht zu treten und
dem Kaiser die Stirn zu bieten, und Joseph arbeitete weiter, voll
des freudigen Muthes, es werde ihm doch noch gelingen, den
Widerstand der [bookmark: page34] Uebelwollenden zu beseitigen, den Beistand
der Wohlwollenden zu gewinnen, und sein Volk zu überzeugen, daß
alle diese Neuerungen, welche es so sehr haßte und scheute, nur
sein Wohl und seine Größe allein bezweckten.

		Da auf einmal ward er aus tiefer Hoffnung aufgeschreckt durch
die furchtbaren Nachrichten, welche aus Ungarn zu ihm
herübertönten. Er hatte den ungarischen Bauer frei gemacht von der
Leibeigenschaft, er hatte ihn erlöst von der furchtbaren
Steuerlast, und durch die neue gleichmäßige Steuerregulirung auch
dem Adel die Pflicht der Steuerzahlung auferlegt, er hatte die
allgemeine Conscription eingeführt, und jeder Ungar, ohne Ansehen
der Person und des Standes sollte kämpfen und dienen unter den
Fahnen Oesterreichs; er hatte angeordnet, daß die Häuser numerirt
und gezählt würden, und endlich hatte er befohlen, daß man auch in
Ungarn die deutsche Sprache als die allein gültige erlernen und
sprechen sollte.

		Ein einziger Schrei der Entrüstung hallte durch alle Schlösser
der ungarischen Magnaten. In ihren heiligsten Rechten waren sie
gekränkt und angegriffen; die Conscription wollte den Sohn des
Edelmanns dem Sohn des Bauern gleichstellen, die Besteuerung ihres
Grundbesitzes, die Numerirung der Häuser, um darnach die Steuern
normiren zu können, wollte sie des Vorrechtes berauben, das ihre
von allen österreichischen Kaisern noch gewährleistete Verfassung
ihnen zuerkannte, des Vorrechts: keine Steuern zu zahlen!
Und der Befehl endlich, die deutsche Sprache zu erlernen, sie
anzuwenden bei allen öffentlichen und gerichtlichen Acten, bedrohte
sie mit dem Unglück, ihre Nationalität zu verlieren, und ihr
Vaterland, das Königreich Ungarn, zu einer österreichischen Provinz
herabgewürdigt zu sehen.

		Aber nicht blos die Magnaten und Edelleute fühlten sich bedroht
von diesen kaiserlichen Verordnungen, sondern auch das Volk. Es
fühlte sich zum Tode erschrocken über die anbefohlene Conscription,
und vor den kaiserlichen Beamten, welche kamen, diese Conscription
vorzunehmen, flohen sie zu Tausenden, Alt und Jung, Greise und
Knaben, von panischem Schrecken ergriffen in die Gebirge, in deren
Höhlen und Schlupfwinkeln und Thäler die kaiserlichen Beamten ihnen
nicht zu folgen vermochten.

		Aber Einem von den Ihren gelang es, sie aus ihren Verstecken
[bookmark: page35]
hervorzurufen; der laute Ruf des Bauern Horja hallte wieder durch
alle Bergklüfte und alle Thäler, und dieser Ruf hieß: Freiheit und
Gleichheit. Der Adel, betheuerte Horja, der Adel solle aufgehoben
werden im ganzen Königreich Ungarn, keine Schlösser solle es mehr
geben, keine Magnaten und Zwingherrn. Der Kaiser selber habe ihm
das versprochen in der Kaiserburg zu Wien, der Kaiser habe ihm
gelobt mit einem heiligen Eide, er wolle den ungarischen und
siebenbürgischen Bauer frei machen, er wolle den Adligen ihm gleich
stellen, und ihm keine Vorrechte mehr gestatten über den freien
Bauer. Und jetzt sei die Stunde der Erfüllung gekommen, jetzt habe
der Kaiser sein Wort eingelöst, und habe den ungarischen Edelmann
dem Bauer gleichgestellt durch die Conscription und die
Besteuerung. Nur gegen die Edelleute, die stolzen Magnaten, seien
die Befehle des Kaisers gerichtet, nicht gegen das Ungarvolk, von
dem Joseph selber zu Horja gesagt, sie seien seine liebsten und
schönsten Kinder, und er wolle, daß sie Alle frei, glücklich und
reich würden. Und dazu habe der Kaiser alle diese Verordnungen
ergehen lassen; aber er könne nicht alles allein thun, er rechne
auf die Hülfe seiner ungarischen Bauern; sie müßten vollenden, was
er angefangen, sie müßten selber Hand an's Werk legen, und sich
betätigen als Männer. Der Kaiser habe ihnen die Wege gezeigt und
geebnet, auf denen sie wandeln sollten, der Kaiser wolle, daß sie
frei würden, frei, reich und glücklich.

		Und wenn Horja mit begeisterter Stimme, mit blitzenden Augen,
mit der flammenden ursprünglichen Beredtsamkeit des Natursohnes so
sprach, so hörten ihm die ungarischen und siebenbürgischen Bauern
zu mit staunendem Entzücken, und seine Worte dünkten ihnen wie
himmlische Musik, welche sie zuweilen in den Träumen einer
entzückenden Nacht vernommen, die sie aber niemals noch mit
wachenden Ohren gehört hatten.

		Der Bauer soll frei sein, glücklich und reich! Das war das
Zauberlied, das überall jetzt erklang durch Hütten und Thäler, das
die Ziegenhirten vernahmen auf den höchsten Spitzen des
Tatragebirges, und die Bergleute in den untersten Schachten der
Bergwerke, und dieses Zauberlied wirkte auf sie Alle, wie das Lied
des Arion, sie konnten nichts anders mehr denken, wollen und hören,
als nur dies.

		Horja war der Arion, der dem Bauer in Ungarn und Siebenbürgen
[bookmark: page36] dieses
Zauberlied sang, und um Horja sammelten sich die jauchzenden,
begeisterten Schaaren, welche von allen Seiten herbeiströmten, um
das zu vollenden, was der Kaiser angefangen, und ihm zu helfen,
sein Werk zu Stande zu bringen.

		Horja sagte ihnen: der Kaiser hat gesagt, wir sollen frei,
glücklich und reich werden. Frei und darum glücklich hat uns der
Kaiser gemacht, das Dritte aber sollen wir uns selber schaffen.
Reich sollen wir uns machen durch unsere eigene Macht. Unser
Reichthum liegt in den Schlössern der Edelleute. Sie müssen mit uns
theilen, der Kaiser will es so. Der Kaiser ist ein Feind der
stolzen Edelleute, aber ein Freund des armen Volks; er will den
Edelleuten daher vergelten, was sie seit Jahrhunderten Böses an uns
gethan, er will dem armen Volk vergelten, was es seit Jahrhunderten
Böses zu leiden gehabt. Auf den Schlössern der Edelleute liegt
unser Reichthum.

		Und wenn das arme, so lange an Knechtschaft, Armuth und Elend
gewöhnte Volk noch zweifelte und zauderte, so zeigte ihnen Horja
eine »Gnadenkette« vor, eine schwere goldene Kette mit dem Bildniß
des Kaisers, die er von Joseph selber wollte empfangen haben, er
sagte ihnen, der Kaiser habe ihn zu seinem Bevollmächtigten
ernannt, und zum Zeichen deß zeigte er ihnen ein mit großen Siegeln
versehenes Pergamentblatt, das mit großen goldenen Buchstaben
beschrieben war. Das, sagte er, sei das Patent, mit welchem Joseph
ihn zum General-Capitain und Bevollmächtigten ernenne, und zum
Zeichen deß habe er ihm auch die Gnadenkette gesandt. Es stände
Alles geschrieben in dieser Schrift, sie möchten alle nur kommen
und es selber lesen.

		Da die armen Bauern nicht zu lesen verstanden, erbot sich der
Pope Krischan, der Freund Horja's, die kaiserliche Schrift
vorzulesen, und es ergab sich, daß Horja die Wahrheit gesagt, es
stand genau Alles so auf dem Pergament, wie Horja es ihnen gesagt,
der Pope Krischan hatte es gelesen, und einen Popen der Lüge zu
zeihen, kam keinem von diesen gläubigen Kindern der Natur in den
Sinn.

		In Siebenbürgen hatte Horja zuerst sein Patent und seine
Gnadenkette gezeigt, von dort aus sollte das Werk der Befreiung und
der Rache beginnen. Dort schaarten sich zuerst die Bauern um ihn zu
einer kleinen Armee. Aber immer weiter und weiter hallte der Ruf,
Hunderte strömten täglich heran zu seinen Schaaren; in allen
Dörfern [bookmark: page37]
erhoben sich die Bauern und kündigten ihrem Herrn den Gehorsam auf
und eilten Horja entgegen, Horja, dem General-Capitain des Kaisers,
der dem Kaiser helfen sollte, sein Volk glücklich, frei und reich
zu machen.

		Der Reichthum lag in den Schlössern der Edelleute, und sie
hatten nur nöthig, ihn von dort zu holen, und sie konnten es, denn
eine Armee von sechsunddreißigtausend Bauern aus Siebenbürgen und
Ungarn schaarte sich jetzt um Horja und seinen Freund Krischan, und
das Werk der Freiheit, des Glücks und des Reichthums konnte jetzt
begonnen werden.

		Und es begann mit allen Greueln und Schrecknissen des
Bürgerkrieges und der Empörung, es begann mit Brandstiftungen, mit
der Verwüstung der Schlösser und Burgen, mit der Ermordung der
gefangenen Edelleute und der Vernichtung ihres Hab und Gut.

		Die Edelleute der entfernter gelegenen Comitate und Gespanne,
wohin die Empörung noch nicht gedrungen war, schaarten sich
zusammen, bewaffneten sich und zogen wider die Empörer aus. Es
gelang ihnen, einzelne von ihnen gefangen zu nehmen, und diese
ließen sie, als freie, unumschränkte Herren, die nur Gott
Rechenschaft schuldig sind, auf grausame und martervolle Weise
hinrichten.

		Diese Hinrichtungen, ohne Befehl und Billigung des Kaisers,
fachten die Wuth noch höher an und reizten die Empörer zu festerm
Verharren in ihrem Kampf gegen diesen übermüthigen Adel, der sich
dünkte, als Souverain schalten und walten zu können. Jetzt
verlangten sie überall mit stürmischem Wuthgeheul, der Adel sollte
aufhören zu existiren, die adligen Besitzungen sollten unter das
Bauernvolk vertheilt werden. Die Edelleute sollten ihren Adel
abschwören und bis zur Krönung des rechtmäßigen Königs, des Kaisers
Joseph, der sich deshalb nur bis jetzt nicht habe in Ungarn krönen
lassen, weil er wolle, daß erst das ganze Volk frei und gleich, und
vom Adel befreit sei, bis zur Krönung Josephs sollten sie Alle
Horja, als dem General-Capitain von Ungarn, gehorsam sein.

		In einer eigenen Schrift ließ Horja diese Bedingungen des
Friedens auf der Comitatstafel der Edelleute niederlegen, und da
sie dieselbe keiner Antwort würdigten, begann das Rauben und
Sengen, das Plündern und Morden mit erneuerter Wuth.

		[bookmark: page38] Aber
nur das Eigenthum der Edelleute griffen sie an, geheiligt war
ihnen, was dem Kaiser gehörte, denn der Kaiser war ihr geliebter
Herr. Aber ihm allein wollten sie unterthan sein, er sollte der
einzige Herr und Edelmann bleiben in Ungarn und Siebenbürgen, jeder
andere Adel, jedes andere Eigenthum sollte aufhören.

		Der Kaiser durfte nicht länger schweigen zu diesen Worten und
Thaten der Empörer, die sich verrühmten, in seinem Sinn und seinem
Namen zu handeln; er hatte anfangs gehofft, es mit der Milde
versuchen zu dürfen; er hatte allen Empörern einen General-Pardon
zuerkannt, und nur auf das Haupt ihres Anführers Horja einen Preis
von dreihundert Ducaten gesetzt.

		Aber die armen, bethörten Bauern, welche den Worten geglaubt,
die ihnen Horja als die Worte des Kaisers mitgetheilt, sie glaubten
nicht an den General-Pardon des Kaisers und hielten ihn nur für
eine List, mit welcher ihre Gegner sie bethören wollten.

		Jetzt durfte Joseph keine Schonung mehr üben, jetzt mußte das
kaiserliche Militair einrücken in die Gegenden, wo der Aufruhr
seine brennenden Fackeln schwang, und mit blutiger Waffe und mit
Kanonendonner und Kartätschengeprassel mußte zu Ende geführt
werden, was das Wort der Güte und der Gnade nicht vermocht
hatte.

		Jetzt, in dieser höchsten Noth, da Horja einsah, daß er nichts
mehr zu hoffen habe von der Gnade des Kaisers, ließ er den
mißvergnügten Edelleuten antragen, sich mit ihm und seinen Schaaren
wider den Kaiser zu verbinden. Aber sie wiesen diesen Antrag
zurück, und halfen nur noch eifriger den Soldaten des Kaisers in
Verfolgung und Aufsuchung der Empörer.

		Tausende von ihnen ergaben sich und baten um Gnade, die ihnen
der Kaiser gewähren ließ. Tausende flohen in die Gebirge, und
Tausende und aber Tausende wurden gefangen. Unter ihnen Horja und
der Pope Krischan. Beide wurden zum Tode verurtheilt. Da in seiner
höchsten Noth flehte Horja um die letzte Gnade, nach Wien gebracht
zu werden, weil er dem Kaiser Dinge von der größten Wichtigkeit
mitzutheilen habe.

		Aber es lag nicht im Interesse der Edelleute, daß der Kaiser
diese Dinge erfahre. Horja's Bittgesuch ward »aus wichtigen
Gründen« abgeschlagen.
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Vielleicht ahnte der Kaiser, welcher Art die wichtigen Dinge seien,
welche Horja ihm mittheilen konnte, vielleicht fürchtete er, diese
Enthüllungen könnten ihm klar beweisen, was er ahnte, daß nämlich
die Magnaten und Edelleute selber den ganzen Aufstand angestiftet,
um Joseph ein schreckensvolles Beispiel von den Folgen und
Consequenzen seiner Verordnungen zu geben.

		Horja ward nicht nach Wien gebracht, sondern er ward auf dem
großen Marktplatz zu Carlsburg gerädert, und zweitausend gefangene
Empörer mußten diesem grausenvollen Schauspiel zusehen.
[bookmark: text7]F7

		Das war das Ende dieses fürchterlichen Drama's, bei welchem
viertausend Menschen ermordet, zweiundsechzig Dörfer und einhundert
und zweiunddreißig Edelhöfe verwüstet worden, und das den armen
irregeleiteten Bauern statt der Freiheit, des Reichthums und des
Glückes nur den gesteigerten Haß und das bittere Rachegelüste ihrer
mächtigen, durch das Gesetz geschützten Herren eingetragen hatte.
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		Die Magnaten und Edelleute aber riefen, auf den Trümmern ihrer
verwüsteten Schlösser, ihrer brennenden Dörfer stehend: das ist
Josephs Werk! Das ist die blutige Saat, welche der Kaiser gesäet
hat mit seinen Reformen und Neuerungen.

			[bookmark: foot7]Den 3. Januar 1785.
	[bookmark: foot8]Hübner I. S. 273 ff. – Groß-Hoffinger III.
S. 135. – Ramshorn Seite 138.


	
		
		V.

Die Rache des Juden.

		Der Kaiser ging in heftigster Bewegung in seinem Arbeits-Cabinet
auf und ab. Aller Gewohnheit entgegen hatte er heute den
Controlorgang nicht öffnen lassen und seinen Cabinetsräthen und
Secretairen befohlen, in der Kanzlei zu bleiben und dort zu
arbeiten.

		Er wollte allein sein, er mußte allein sein, Niemand durfte sein
bleiches, schmerzzerrissenes Angesicht, seine gerötheten Augen
sehen. Denn er hatte geweint, bittere schmerzensvolle Thränen
geweint. [bookmark: page40] Und einem großen Leid, einer traurigen
Enttäuschung waren seine Thränen geflossen.

		Günther, der unermüdliche Gefährte seiner Arbeiten, der treueste
seiner Cabinetsräthe, der Mann, dem er nächst Lacy und Kaunitz am
meisten vertraut, den er nicht als seinen Diener, sondern als
seinen Freund gehalten, Günther hatte ihn verrathen, Günther hatte
die Geheimnisse des Staats für schnödes Geld verkauft.

		Da lagen sie vor ihm die Papiere der geheimen Polizei, welche
ihm an jedem Morgen diejenigen Briefe und Berichte zu bringen
hatte, die am verflossenen Tage in den Bureaux der Post als
verdächtig angehalten und geöffnet wurden. [bookmark: text9]F9 Unter diesen Briefen fand
sich Einer, welcher klar und unwiderruflich den Verrath und
Treubruch Günthers bewies.

		Es war ein Brief von dem Baron Eskeles Flies an seinen
Handelsfreund in Amsterdam. Eskeles schrieb ihm darin, er habe so
eben eine Nachricht erhalten, eine Nachricht, die so wichtiger Art
sei, daß er die tausend Dukaten, welche er dafür habe zahlen
müssen, nicht bereue. Diese Nachricht sei, daß der Kaiser, der
Streitigkeiten mit Holland über die Freiheit der Scheldeschifffahrt
überdrüssig, jetzt geneigt sei, Frieden zu machen, und die zehn
Millionen Kriegs-Entschädigung, welche Holland zahlen wolle,
annehmen werde, dagegen einwillige, daß die Republik nach wie vor
das Recht haben sollte, den Theil der Schelde, welcher unter ihrer
Hoheit sei, nebst allen Canälen zu schließen, und nur gegen
eingezahlten Zoll den fremden Schiffen den Durchgang zu gestatten.
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Eskeles Flies forderte daher seinen Geschäftsfreund in Amsterdam
auf, Alles zu thun, damit diese Zahlungen, welche der Kaiser in
vier Raten erheben wolle, durch sein Haus geleistet würden, und
erklärte sich gegen angemessene Provision bereit, den
Generalstaaten diese zehn Millionen zu leihen und der kaiserlichen
Regierung auszuzahlen. Er empfahl seinem Handelsfreund aber das
tiefste Stillschweigen über diese Angelegenheit, aus welcher sie
Beide allein den möglichsten Vortheil ziehen wollten, und welche
bis jetzt noch Niemanden bekannt sei, denn die Erklärung des
Kaisers werde erst am folgenden Tage von Wien abgehen und also
hätten sie für ihre Geschäfte und für den Verkauf von Papieren
einen Vorsprung von vierundzwanzig Stunden.

		Das war der Inhalt des Briefes, den der Kaiser mit andern
Depeschen und Briefen von der geheimen Polizei erhalten hatte, und
dieser Brief verurtheilte Günther, denn Er allein wußte um diese
Angelegenheit. Ihm hatte der Kaiser gestern den Auftrag gegeben,
das Rescript an die Generalstaaten auszuarbeiten, und es ihm morgen
zur Durchsicht und Unterschrift vorzulegen. Mit ihm allein von
allen seinen Räthen und Secretairen, mit Ausnahme des Fürsten
Kaunitz, hatte der Kaiser gestern seinen gefaßten Entschluß
besprochen, diesen Streit mit Holland fallen zu lassen. Des Fürsten
Verschwiegenheit war über allen Zweifel erhaben, nur Günther also
konnte diese Sache, [bookmark: page42] welche für jetzt noch ein politisches
Geheimniß hatte bleiben sollen, verrathen haben.

		Es war klar und unzweifelhaft, und dennoch wünschte der Kaiser
zweifeln zu können, denn sein Herz konnte sich immer noch nicht
entschließen, Den für schuldig zu halten, dem Joseph so lange
vertraut, den er so lange geliebt hatte. Es war ja doch immer noch
möglich, daß irgend ein Zufall gewaltet haben könnte, obwohl Joseph
vergeblich sann, woher er kommen, wie eine Entschuldigung, eine
Rechtfertigung Günthers möglich sein könnte. Aber um ihn verdammen
und strafen zu müssen, mußte Joseph erst Alles versucht haben, um
Günther zu rechtfertigen und zu entschuldigen.

		Deshalb hatte er sofort nach dem Baron Eskeles Flies gesandt,
und den Banquier aufgefordert, sogleich zu ihm zu kommen. In der
Ungeduld seines Herzens hatte es ihm nicht genügt, einen
gewöhnlichen Kammerhusaren abzusenden, sondern ein Courier hatte
nach dem Hôtel des jüdischen Barons eilen müssen, und damit nichts
ihn am schnellen Kommen hindern könne, hatte der Kaiser seine
eigene Equipage dem Courier nachgesandt, daß Herr Eskeles Flies in
derselben zum Kaiser fahre.

		Mit hochklopfendem Herzen erwartete der Kaiser jetzt die Ankunft
des Wagens. So oft er in seinem raschen Auf- und Niederwandeln an
das Fenster kam, blieb er stehen und lauschte, und warf dann wieder
einen raschen Blick hinüber nach der Uhr, um sich zu überzeugen, ob
der Banquier bald kommen werde.

		Wenn es wahr ist, murmelte der Kaiser leise vor sich hin, indem
er jetzt wieder vom Fenster zurücktrat, und sein heftiges Auf- und
Niederwandeln wieder begann, wenn Günther wirklich mich so
verrathen und hintergehen konnte, dann ist es vorbei mit meinem
Glauben an die Menschheit, vorbei mit meinem Glauben an Treue,
Edelmuth, Wahrheit und Uneigennützigkeit! Ich habe ihn wahrhaft
geliebt, ich habe dem Adel geglaubt, der aus seinen Zügen sprach,
und der Seele vertraut, die aus seinen Augen mir entgegen
leuchtete, und dies Alles sollte jetzt eine Lüge sein, eine große
fürchterliche Lüge, welche nicht bloß den Kaiser, sondern auch den
Menschen in mir tödtlich verletzt? Günther, der edle,
uneigennützige Günther, den ich für unbestechlich hielt, der sollte
jetzt um elenden Geldes willen seinen beschwornen Eid [bookmark: page43] gebrochen,
meine Geheimnisse verrathen haben? Ich kann's nicht glauben, und
ich will's nicht glauben! Günther ist unschuldig! Ich will ihn
selber fragen, ich will ihm selber die ganze Sache vorlegen, und er
soll sich rechtfertigen!

		Und von diesem großmüthigen Entschluß fortgerissen, näherte sich
der Kaiser schon der Thür, um Günther rufen zu lassen. Aber mitten
auf seinem Wege blieb er stehen, und der heitere und freudige
Ausdruck, welcher einen Moment sein Antlitz erhellt hatte,
verschwand wieder aus demselben.

		Nein, sagte der Kaiser düster, nein, ich will ihn nicht rufen,
ich muß von anderer Seite meine Ueberzeugung erlangen. Ich habe nur
zu oft erfahren, wie sehr die Menschen es verstehen, die Rolle der
Unschuld, der Reinheit zu spielen, ich weiß, daß die Menschen alle
nur Comödianten sind, welche die Rolle spielen, die ihrem Eigennutz
und Vortheil angemessen ist. Ich bin zu oft betrogen worden, als
daß – Ah, da kommt der Banquier, unterbrach sich der Kaiser in
seinem Selbstgespräch, als jetzt mit donnerndem Geräusch ein Wagen
in den inneren Schloßhof fuhr, jetzt wird es sich entscheiden, ob
Günther schuldig oder unschuldig ist.

		Mit gespannter athemloser Aufmerksamkeit lauschte er nach der
Thür hin. Jetzt näherten sich Schritte, der Kammerdiener öffnete
die Thür des Cabinets und meldete: Der Baron von Eskeles Flies!

		Der Banquier trat ein. Er war alt, sehr alt geworden seit jener
Nacht, als Rahel entflohen war; kaum ein Jahr war seitdem
vergangen, aber in diesem Jahr hatte das schwarze Haar ihres Vaters
sich zu Schnee gebleicht, in diesem Jahr war der starke,
lebensmuthige Mann von kaum fünfzig Jahren zu einem Greis
geworden!

		Der Kaiser ging dem Banquier lebhaft entgegen, und reichte ihm
seine Hand. Sehen Sie mich an, Eskeles, sagte er in seiner raschen,
lebhaften Weise, beugen Sie sich nicht so demuthsvoll nieder, wir
haben in dieser Stunde nicht Zeit zu überflüssigen Ceremonieen.
Schauen Sie mir fest in's Auge, denn ich wünsche darin zu lesen, ob
Sie noch immer der treue, biedere Mann sind, der die Lüge scheut,
und die Wahrheit sagt, selbst wenn er fürchten muß, sich oder
Andern dadurch zu schaden!

		Herr Eskeles Flies richtete sein Haupt empor und sah den Kaiser
[bookmark: page44] mit
ernsten, ruhigen Blicken an, und ertrug es, ohne daß eine Wimper
zuckte, eine Muskel seines Gesichts sich bewegte, daß der Kaiser
seine großen, durchdringenden Augen auf ihn heftete.

		Ich sehe es, Sie werden mir die Wahrheit sagen, rief der Kaiser
nach einer langen Pause.

		Der treue und gläubige Jude sagt immer die Wahrheit, erwiederte
Herr Eskeles Flies ernst, das Gesetz gebietet es ihm!

		Joseph nickte leicht mit dem Kopf und trat zu seinem
Schreibtisch, von welchem er einen geöffneten Brief nahm, und ihn
dem Banquier darreichte.

		Haben Sie das geschrieben? fragte der Kaiser.

		Herr Eskeles ließ seine Blicke langsam über das Papier
hingleiten und richtete sie dann wieder fest auf den Kaiser. Ja,
sagte er, ich habe das geschrieben. Es ist ein Brief an meinen
Handelsfreund in Amsterdam. Ich gab den Brief gestern auf die Post,
nach meiner Berechnung mußte derselbe gestern Abend noch abgegangen
sein, und statt dessen finde ich ihn heute noch hier? Das wird
meinen Conjuncturen einen empfindlichen Rückschlag geben!

		Er sagte das mit dem stillen ernsten Nachsinnen eines Kaufmanns,
der nichts weiter im Auge hat, als seine Bücher und Conjuncturen,
und gar nicht ahnt, daß es auch noch andere Interessen geben
könne.

		Ja, der Brief ist noch hier, sagte Joseph, die geheime Polizei
hat ihn mir ausgeliefert.

		Jetzt drückten die Züge des Banquiers ein unverholenes Staunen
aus. Ah, sagte er, leise sein Haupt schüttelnd, wir haben also
wirklich eine geheime Polizei, und was man sich vom Chiffre-Cabinet
und dem Oeffnen der Briefe erzählt, ist also wirklich kein
Mährchen? [bookmark: text11]F11
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Nein, es ist kein Mährchen, sagte der Kaiser, und ich entschuldige
mich nicht, daß es so ist. Die Menschheit ist so schlecht und
erbärmlich, daß man immer darauf gefaßt sein muß, von ihr betrogen
zu werden, wenn man ihr nicht auflauert auf allen ihren Wegen, und
all ihr geheimstes Thun und Denken zu erforschen sucht. Es ist
traurig und schreckensvoll, daß es so ist, aber so lange die Völker
nicht edler, besser sind, können auch die Regierungen nicht edler
und besser sein, können sie solcher Hülfsmittel nicht
entbehren.

		Aber ich habe mich nie eines Vergehens gegen Ew. Majestät
schuldig gemacht, sagte Herr Eskeles Flies ruhig. Warum schien denn
auch mein Brief verdächtig?
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geheimen Polizei erscheint Jeder verdächtig, erwiederte der Kaiser
achselzuckend. Zudem hatte ich Befehl gegeben, mir alle nach den
Generalstaaten adressirten Briefe vorzulegen. Es war eine Vorsicht,
die durch unsere Mißhelligkeiten mit Holland nothwendig geworden.
Und Sie sehen aus Ihrem eigenen Brief, daß diese Vorsicht nicht
überflüssig war. Es ist ein Staatsgeheimniß, welches Sie da in
Ihrem Briefe verrathen haben, mein Herr.

		Verrathen? wiederholte der Banquier lebhaft. Man verräth doch
nur das, was Einem als todtes Geheimniß, das man in seinem Herzen
einscharren soll, anvertraut worden. Ich erhielt aber diese
Nachricht als ein lebendiges Geheimniß, das man in das Leben
ausschickt, damit es Procente verdient, und ich würde eine halbe
Million mindestens verdient haben, wenn Ew. Majestät nicht
unglücklicherweise meinen Brief hätten zurückgehalten.

		Ich will Sie nicht hindern, Ihre Procente zu verdienen, sagte
der Kaiser fast verächtlich. Ihr Brief soll heute abgehen, meine
Depeschen haben Zeit bis morgen. Die Krämer-Republik wird es wohl
zufrieden sein, wenn sie ihre zehn Millionen noch einen Tag länger
in ihrer Tasche behält.

		Eskeles Flies verbeugte sich. Ich danke Ew. Majestät für diese
gnädige Berücksichtigung meiner Handelsinteressen, sagte er.

		Ich will, wie gesagt, Ihre Depesche heute, die meinige erst
morgen abgehen lassen, rief der Kaiser, aber dafür müssen Sie mir
einen Dienst erweisen.

		Ew. Majestät haben nicht nöthig, mir eine halbe Million
zuzuweisen, um dafür meine Dienste zu erkaufen, sagte Eskeles Flies
mit dem Tone leisen Vorwurfs. Ich hoffe Ew. Majestät allzeit meine
Dienstbereitwilligkeit bewiesen zu haben, auch wenn es keine
Procente zu verdienen gab.

		Und ich habe das allzeit anerkannt, mein Herr Baron
Eskeles Flies. Aber heute handelt es sich nicht um materielle
Dienstleistungen, sondern um einen geistigen Dienst. Ich bitte Sie,
mir frei und unumwunden zu sagen, von wem Sie dieses wichtige
Staatsgeheimniß für tausend Ducaten gekauft haben?

		Eskeles Flies zuckte zusammen, wie im tiefen Schreck, und warf
[bookmark: page47] einen
scheuen, fragenden Blick auf den Kaiser. Steht dergleichen in dem
Brief? fragte er.

		Der Kaiser reichte ihm das Papier schweigend noch einmal dar.
Herr Eskeles überflog es mit raschen, angstvollen Blicken, und
indem er dann die Hand sinken ließ, taumelte er, fast wie betäubt,
einige Schritte rückwärts.

		Es steht da, murmelte er leise vor sich hin. Ich habe es
geschrieben.

		Und mit einem Ausdruck unendlicher Zerknirschung senkte er sein
Haupt auf die Brust.

		Der Kaiser hatte seine Augen fest und durchdringend auf ihn
gerichtet. Sie sehen, Herr Baron, ich erwarte noch immer Ihre
Antwort, sagte er. Wer war es, der Ihnen mein Staatsgeheimniß für
tausend Dukaten verrathen hat?

		Eskeles Flies richtete sein Haupt empor mit der Miene fester
Entschlossenheit. Sire, Niemand hat mir Ihr Geheimniß verrathen. Es
ist eine eitle Prahlerei, was da in dem Brief steht, ich habe das
nur so geschrieben, um meinem Handelsfreund die Wichtigkeit meiner
Nachricht nur noch mehr einzuprägen.

		Ausflüchte, Herr Baron, rief der Kaiser unwillig. Wenn Sie es
auch nicht geschrieben, wenn Sie Ihrem Handelsfreund die wichtige
Nachricht auch ohne diesen Zusatz mitgetheilt hätten, so würde ich
Sie doch gerufen, so würde ich Sie doch gefragt haben: wer hat
Ihnen mein Staatsgeheimniß verrathen?

		Niemand, Sire, erwiederte der Banquier ängstlich, Niemand hat es
mir verrathen, ich aber, ich habe es errathen. Ja, so
ist es, fuhr er freudiger fort, ich habe es errathen. Alle Welt
weiß ja, wie lange Ew. Majestät schon in Unterhandlung stehen mit
dem kleinen Krämervolk, mein Handelsfreund in Amsterdam hatte mir
schon vor vierzehn Tagen ausführliche Meldung davon gemacht, und da
ich, verzeihen mir Ew. Majestät, da ich ein wenig die
Geldverhältnisse der kaiserlichen Kassen kenne, so konnte ich
berechnen, daß Ew. Majestät nicht länger anstehen würden, das Gebot
der Generalstaaten anzunehmen, um ihre Völker vor einem
unheilvollen Krieg zu bewahren. Jetzt wissen Ew. Majestät
Alles.

		Jetzt weiß ich, daß Sie nicht der wahrheitliebende Ehrenmann
sind, für welchen ich Sie hielt, sagte der Kaiser strenge. Es ist
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Logik in Ihrer Lüge, Herr Baron Eskeles Flies. Sie konnten
vielleicht errathen und berechnen, für wahrscheinlich halten, daß
ich endlich in eine friedliche Ausgleichung mit den Holländern
willigen würde, aber Sie konnten nicht errathen, daß ich gerade
jetzt, daß ich gestern diesen Entschluß gefaßt, und daß die
Depesche heute von mir unterzeichnet werden und abgehen sollte. Sie
sehen, Herr Baron, Ihre Lüge war nicht geschickt, und das macht
Ihnen Ehre, denn es zeigt, daß Sie nicht viel Uebung darin haben.
Ich will aber von Ihnen die Wahrheit wissen, ich verlange als Ihr
Kaiser und Ihr Herr von Ihnen als meinem getreuen und gehorsamen
Unterthan, daß Sie mir diese Wahrheit nicht länger vorenthalten,
denn großes Leid könnte daraus entstehen. Es ist besser, Einen
Schuldigen kennen, als zehn Unschuldige in Verdacht haben. Herr
Baron, um der zehn Unschuldigen willen, welche mein Verdacht
unglücklich machen könnte, nennen Sie mir den Schuldigen,
Verdächtigen. Ich frage Sie zum dritten Mal: wer hat Ihnen mein
Staatsgeheimniß verrathen?

		Oh, Sire, ich habe geschworen, murmelte der Banquier ganz
zerknirscht, beim Gott meiner Väter geschworen, ihn nicht zu
verrathen.

		Ich entbinde Sie Ihres Eides, ich befehle Ihnen zu sprechen!

		Nur Gott kann mich eines Eides entbinden, den mein Mund
freiwillig gesprochen hat. Ich kann den Namen nie nennen, nie darf
er über meine Lippen kommen, aber Ew. Majestät können ihn errathen.
Das verbietet mir mein Eid nicht.

		Er schwieg einen Moment und blickte gedankenvoll und starr vor
sich hin, und als er dann wieder das Haupt erhob und den Kaiser
anschauete, waren seine Wangen todesbleich und seine Lippen bebten,
indem er mit leiser, unsicherer Stimme sagte: Ew. Majestät wissen,
daß ich eine Tochter hatte?

		Hatte? fragte der Kaiser. Ich denke, Sie haben sie noch, sie ist
Ihnen nicht gestorben?

		Sie ist mir gestorben, flüsterte der Banquier so leise, daß der
Kaiser ihn kaum verstehen konnte. Sie hat mich verlassen und ist zu
einem Manne gegangen, den sie mehr liebte, als ihren Vater.

		Sie ist gegangen, weil Sie sie an einen Mann verhandeln und
verheirathen wollten, den sie verabscheuete. Ich weiß das, Günther
selbst hat es mir gesagt. Es ist so, nicht wahr?
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ist so, Sire. Ich ahnte nicht, daß mein unglückliches,
irregeleitetes Kind so weit gehen würde in seinem Trotz gegen
seinen Vater. Hätte sie mich gebeten, wie es einem Kinde geziemt,
so würde ich nachgegeben haben, aber ihr Geliebter hatte das Herz
meines Kindes von mir abwendig gemacht, und so verließ sie mich, um
zu ihm zu gehen, der jetzt Schande und Schmach auf mich häuft, denn
meine Tochter Rahel, der Stern meines Lebens, ist nicht sein
rechtmäßiges Weib, sondern seine Maitresse.

		Auch wiederum durch Ihre Schuld, Herr Baron. Sie hat Ihnen einen
Eid leisten müssen, niemals eine Christin zu werden, und die
Gesetze unserer Kirche verbieten die Ehe zwischen einem Christen
und einer Jüdin. Sie sehen, ich bin gut unterrichtet, Günther hielt
es für seine Pflicht, mir dies Alles zu sagen, um dadurch sein
Betragen vor mir zu rechtfertigen.

		Er hat Ew. Majestät aber nicht die Wahrheit gesagt. Sire, meine
Tochter ist es, welche sich weigert, Christin zu werden.

		Sie ist also eine treue und eifrige Jüdin?

		Nein, Sire, sie weigert sich, den Tempel der Juden zu
besuchen.

		Aber was ist sie denn? rief der Kaiser überrascht.

		Sie ist eine fanatische und eifrige Anhängerin der neuen Lehre,
welche nur Gott anerkennt, aber keine Kirche.

		Eine Deistin?

		Ja, Sire, eine Deistin, und weil ich sie zwingen wollte, dieser
Irrlehre zu entsagen, und entweder eine Jüdin zu bleiben oder eine
Christin zu werden, deshalb ist sie von mir entflohen und zu jenem
Mann gegangen, von welchem sie nicht glauben wollte, daß er sie nur
liebt, weil sie eines reichen Mannes Kind ist.

		Sie glauben, daß Günther Ihre Tochter nur um Ihres Geldes willen
liebt?

		Ich weiß es, Sire. Er schlug mir schriftlich vor, ihm eine
Abfindungssumme von hunderttausend Gulden zu geben, dann wolle er
Rahel entsagen und sie selbst wieder in mein Haus zurückführen.
Hier ist der Brief, wenn Ew. Majestät die Gnade haben wollen, ihn
zu lesen.

		Der Kaiser nahm hastig das Papier, welches der Banquier ihm
darreichte, und überflog es mit glühenden Blicken. Es ist seine
Handschrift, [bookmark: page50] murmelte er leise, und es steht wirklich
so geschrieben, wie Sie es sagen. Und Sie lehnten diesen Vorschlag
ab?

		Ich lehnte ihn ab, Sire, ich wollte mir meine Tochter nicht
kaufen; freiwillig, wie sie von mir gegangen, sollte sie zu mir
zurückkehren. – Ich wartete also.

		Und was geschah weiter?

		Der Banquier schwieg einen Moment und athmete hoch auf, dann
sagte er mit leiser, flüsternder Stimme: Vor einigen Tagen erhielt
ich wieder einen Brief von Günther. Er schrieb mir, er befinde sich
in drückender Geldverlegenheit, denn Rahel sei verwöhnt und bedürfe
gar Vielerlei, was seine Mittel erschöpft habe. Da ich seinen
ersten Vorschlag abgelehnt habe, so wolle er mir jetzt einen andern
machen. Er könne mir vielleicht in den nächsten Tagen irgend einen
Dienst erzeigen, der mir viel Gewinn tragen könne, ob ich ihm dafür
die und die Summe zahlen wolle.

		Tausend Dukaten, nicht wahr?

		Ich weiß nicht mehr wie viel. Es steht hier in dem Brief
verzeichnet, wenn Ew. Majestät nachsehen wollen.

		Und er reichte dem Kaiser ein zweites Papier dar.

		Es ist so, es ist so, rief Joseph schmerzvoll, nachdem er dies
Papier gelesen, er fordert tausend Dukaten für den Dienst, den er
Ihnen leisten will.

		Eskeles Flies steckte die Papiere ruhig wieder in seinen Busen.
Ich trage diese Briefe immer bei mir, sagte er, damit ich sicher
bin, sie nicht zu verlieren. Denn wenn meine Rahel einst zu mir
zurückkehrt, will ich ihr diese Dokumente zeigen, damit sie dadurch
völlig geheilt werde von ihrer Liebe.

		Und Günther erzeigte Ihnen den angetragenen Dienst? Und er
erhielt von Ihnen die tausend Dukaten?

		Ja, er erhielt die tausend Dukaten, Sire.

		Jetzt also werden Sie es nicht mehr leugnen, es war Günther,
welcher Ihnen mein Staatsgeheimniß verrieth?

		Ew. Majestät werden sich ja entsinnen können, welchen von Ihren
Secretairen Sie mit der Ausarbeitung dieses Rescripts beauftragt
haben.

		Der Kaiser seufzte schmerzlich. Ich wußte es, murmelte er leise,
ich wußte es, und dennoch thut es weh, Denn ich habe ihn wahrhaft
geliebt.

		[bookmark: page51] Ich
habe meine Tochter Rahel auch geliebt, sagte Eskeles Flies mit
leiser, zitternder Stimme. Dieser Mensch hat sie mir gestohlen,
entehrt und geschändet, er hat ihr Herz dem Glauben abgewendet und
sie zu einer Deistin gemacht.

		Sie sollen Ihre Tochter wieder haben und Günther soll gestraft
werden, wie es sein Verrath und sein Verbrechen verdient, rief der
Kaiser nach einer langen Pause mit zorniger Stimme. Kein Erbarmen,
kein Mitleid mehr. Ich bin furchtbar getäuscht, und ich werde zu
strafen wissen, wie es meine Pflicht als Kaiser mir gebietet.

		Aber das wird mir mein Kind nicht wiedergeben, sagte Herr
Eskeles Flies traurig, was hilft es mir, daß dieser treulose Mensch
gestraft wird, mag er ungestraft bleiben, wenn ich nur meine Rahel
wieder habe. Aber sie wird nicht zu mir kommen, sie wird um diesen
Mann weinen, wenn er unglücklich ist, und man hört nicht auf,
Diejenigen zu lieben, um welche man weint. Und dann, wenn sie auch
käme, was hülfe es mir! Was habe ich an ihr, keine Jüdin und keine
Christin, ein Geschöpf, das ihres Gottes spottet!

		Wir wollen sie zurückführen zu ihrem Gott, rief der Kaiser. Sie
soll eine Jüdin oder eine Christin sein, was sie will. Aber zu
Einem Glauben muß sie sich bekennen, wenn ich sie nicht als eine
Deistin nach dem Gesetz bestrafen soll.

		Das ist es, rief Eskeles Flies freudig, Ew. Majestät haben das
Mittel angegeben, das allein noch fruchten kann. Wir müssen Rahel
schrecken mit der Strenge des Gesetzes, mit der Schande einer
furchtbaren Strafe, und sie wird in sich gehen, sie wird reuevoll
und zitternd zu ihrem Vater und zu ihrem Glauben zurückkehren!
Sire, ich klage hiermit feierlich vor Ew. Majestät meine Tochter
des Deismus an. Ich verlange, daß sie zur Rechenschaft und zur
Strafe gezogen werde!

		Zur Strafe! rief der Kaiser entsetzt. Kennen Sie die Strafe,
welche das Gesetz vorschreibt?

		Fünfzig Stockschläge für den, welchen man des Deismus schuldig
erkennt, ich kenne diese Strafe. Aber die Andeutung, die Furcht
wird genügen, meine Rahel zu mir und zu ihrem Glauben
zurückzuführen.

		Ich darf als Christ nicht zugeben, daß sie durch Zwangsmittel
zum Judenthum zurückgeführt werde.

		So versuchen es Ew. Majestät mit dem Christenthum. Oh, ich
[bookmark: page52]
beschwöre Ew. Majestät, wenn ich jemals im Stande gewesen, Ihnen
und dem Staat irgend einen Dienst zu erzeigen, so lohnen Sie es
mir, indem Sie gnädigst eingehen auf meinen Plan. Geruhen Sie,
meine Anklage gegen die Deistin anzunehmen, lassen Ew. Majestät sie
in ihrem Hause als Gefangene bewachen, lassen Sie sie bedrohen mit
der furchtbaren Strafe, aber geben Sie ihr in Gnaden vier Wochen
Bedenkzeit, und lassen Sie in diesen vier Wochen täglich einen
christlichen Priester zu ihr gehen, um sie zu unterrichten in der
christlichen Religion. Dann am Ende dieser vier Wochen wird sie
sich entscheiden, ob sie Christin oder Jüdin sein will.

		Aber bedenken Sie wohl, daß, wenn sie dies nicht thut, wenn sie
Deistin bleiben will, ich sie alsdann der Strafe nicht mehr
entziehen kann. Wenn ich diese Sache einmal den Gerichten übergeben
habe, muß ich die Gerichte ihren Gang gehen lassen und kann das
Gesetz nicht beugen.

		Ich fürchte nichts, Sire, ich klage meine Tochter des Deismus
an, und begehre, daß sie in Untersuchung genommen werde.

		Ich nehme Ihre Anklage an und werde das Nöthige verhängen. Und
nun eilen Sie sich, Herr Baron, Ihren Brief nach Amsterdam zu
senden. Hier ist er. Diesmal wird man ihn auf der Post nicht mehr
zurücklegen, er wird abgehen und einen Tag vor meinen Depeschen in
Amsterdam sein. Leben Sie wohl, wir müssen jetzt Beide unsere
Pflicht thun, Sie als Kaufmann und ich als Kaiser und als strenger
Richter. Sie werden dabei Procente verdienen, ich werde die letzten
Procente meines Glaubens an die Menschheit verlieren. Aber es muß
sein. Sie werden gerächt werden für allen Kummer, den dieser
ehrvergessene Verräther an seinem Kaiser und an seiner Liebe zu
Rahel Ihnen bereitet hat!

		Es liegt mir nicht viel daran, daß dieser Mensch gestraft werde,
sagte Herr Eskeles Flies traurig, ich will nur meine Tochter wieder
haben, meine reuige Tochter zu ihrem Vater und zu ihrem Glauben
zurückkehren sehen! Nur um das ist es, daß ich flehe, geben Sie mir
meine Tochter wieder, Majestät!

		Wir wollen versuchen, was Drohungen und Strenge vermögen. Leben
Sie wohl, Herr Baron.

		Der Kaiser reichte dem Banquier seine Hand dar, welche dieser
[bookmark: page53] innig
an seine Lippen drückte, indem er dann langsam rückwärts gehend
sich der Thür näherte und das Gemach verließ.

		Der Kaiser blickte ihm voll tiefen Mitgefühls nach. Armer Mann,
sagte er leise, der Gram hat ihn schnell in einen Greis verwandelt.
Ja, ja, der Gram besitzt die Kunst, den Stunden die Kraft der Jahre
zu geben, und Falten auf die Stirn zu legen, welche das Alter noch
verschont hat. Ich bin auch alt, steinalt geworden vor der Zeit,
und den letzten Hauch der Jugend tödtet dieser Verräther heut in
meinem Herzen, denn ich habe diesen Verräther geliebt.

		Er ließ sich leise in einen Sessel niedergleiten und versank
tiefer in sich selbst.

		Draußen aber im Vorsaal stand der Baron Herr Eskeles Flies, er
war allein, Niemand war da, der ihn beobachten konnte, und weil er
das wußte, legte er sich keinen Zwang auf, erlaubte er den wilden
und stürmischen Empfindungen, welche ihn bewegten, in seinen Mienen
aufzuleuchten. Er stand mitten in dem Zimmer, das Antlitz der Thür
zugewandt, durch welche er eben gekommen war. Er stand da mit
drohend erhobener Hand, mit stolz emporgerichteter Gestalt; nicht
mehr ein gramgebeugter Greis, sondern ein triumphirender Mann, mit
dem stolzen Lachen des Hohns auf seinem wilden Angesicht.

		Ich bin gerächt, murmelte er leise, mein Werk ist gelungen, ich
bin gerächt. Weichherziger Kaiser, Du läßt Dein Herz bethören, und
in Deinem Kummer siehst Du nicht, daß Du das Werkzeug bist, mit
welchem der Jude Rache nimmt an dem Christen, der ihm sein Glück
gestohlen hat. Geh nur hin, Herr Kaiser, strafe Deinen getreuen
Diener! Je gerechter Du zu sein glaubst, desto grausamer wirst Du
sein, und wenn der Günther in seinen Schmerzen zum Himmel schreit,
dann werden meine Schmerzen ausgelöscht sein, denn dann werde ich
gerächt sein! Geh nur, geh, heißblütiger Mann, strafe Deinen
Freund, ohne ihn zu hören, bilde Dir ein, gerecht zu sein, indem Du
schreiendes Unrecht ausübst. Das ist so die rechte Christenweise.
Verschmähen es, allzeit zu berechnen! Verschmähen es, beim Geld zu
berechnen ihren Vortheil, verschmähen es, zu berechnen die
Gerechtigkeit, ob sie richtig trifft. Folgen ihrem Instinct, ihrem
Lieben und ihrem Hassen, ihrem Zorn und ihrer Freude, Kinder des
Augenblicks, die nicht die Ursachen berechnen und die Wirkungen.
Ich bin ein Jude und habe berechnet. [bookmark: page54] Habe berechnet meinen Haß und meine
Rache, habe berechnet den Ungestüm des Kaisers und seine
Leichtgläubigkeit. Und es ist Alles eingetroffen, wie der Jude
berechnet hat die Christen, und sie werden thun seinen Willen, und
werden den Christen strafen, weil der Jude es will und es so
berechnet hat. Oh, Du Gott meiner Väter, laß auch meine letzte
Berechnung gelingen, laß diese Christen mir durch ihrer Priester
Ungestüm mein Kind zurückhetzen von ihren Altären, laß sie wieder
heimkehren zu ihrem Vater, und in dem Tempel des Herrn Zuflucht
suchen wider die fanatische Kirche der Christen. Laß –

		Eben öffnete sich die Thür des äußern Vorsaals, und der
Kammerhusar des Kaisers trat ein. Herr Eskeles Flies nahm wieder
seine demüthige, gebeugte Haltung an und verließ gesenkten Hauptes
den Vorsaal des Kaisers.

			[bookmark: foot9]Kaiser Franz und Metternich. Ein nachgelassenenes
Fragment. (Von Hormayr.) S. 79.
	[bookmark: foot10]Der Kaiser hatte von der Republik Holland
verlangt, daß sie die Schelde allen niederländischen, belgischen
und österreichischen Schiffen öffne, und da die Generalstaaten
diesem Verlangen nicht willfahren wollten, sondern sich selber zu
einem Krieg um ihre durch Verträge geheiligten Rechte bereit
erklärten, ließ auch der Kaiser seine in den Niederlanden
befindlichen Regimenter marschiren. Den sogenannten heiligen, weil
alten Verträgen, setzte er das gute Recht aller Völker auf Freiheit
des Handels und der Schifffahrt entgegen, und bestand auf Oeffnung
der Schelde, weil deren Sperrung eben die Handelsfreiheit seiner
Niederländer beeinträchtige. Indessen diese Forderungen, welche
sich nur auf die Wohlfahrt und den Vortheil der Völker, nicht aber
auf Verträge und altes Recht stützen konnten, schienen allen
Fürsten zu gefährlich, als daß sie sie hätten billigen sollen. Sie
erklärten sich alle zum Schutz Hollands bereit, und statt sich mit
Joseph gegen die übermüthigen und berechnenden Generalstaaten zu
verbinden, und sie zu zwingen, daß sie ein Privilegium abschafften,
welches die Freiheit alles Handels und aller Schiffe
beeinträchtige, schlossen sie eine Art Bündniß wider ihn, und
ermahnten den Kaiser in langen diplomatischen Noten zur
Nachgiebigkeit. Der Kaiser, welcher endlich einsehen mußte, daß er
in diesem Streit ganz Europa gegen sich haben würde, mußte sich
endlich wohl entschließen, nachzugeben, und die Holländer gegen
eine Entschädigungssumme für die Kriegskosten im unbestrittenen
Besitz ihrer Schelde zu lassen. Der Kaiser forderte Anfangs zwanzig
Millionen, erklärte dann mit fünfzehn zufrieden sein zu wollen, und
nahm darauf zuletzt doch die zehn Millionen, welche die Holländer
von Anfang an geboten hatten, weshalb Friedrich der Große sagte:
Der Kaiser hat sich mit einem Trinkgeld abfinden lassen.
	[bookmark: foot11]Das »Chiffre-Cabinet« hatte seine
Bureaux auf der Kaiserburg in der sogenannten »Stallburg.« Hier
wurden von französischen und neapolitanischen Adepten alle die
diplomatischen Actenstücke aufgelöst, die in Chiffren geschrieben,
an fremde Gesandten gerichtet, und unterwegs von den bestochenen
Courieren an die Mauthhäuschen, die überall an der österreichischen
Grenze auf den Courierstationen angebracht waren, abgeliefert
worden. In den Mauthhäuschen wohnten Beamten des Wiener
Chiffre-Cabinets. Sie empfingen von den bestochenen Courieren die
erwarteten Felleisen mit Depeschen, fuhren sogleich mit ihnen
weiter, aber während des Fahrens und auf den kurzen Ruhestationen
dechiffrirten und copirten sie die Depeschen. Auf dem Mauthhäuschen
bei der letzten Poststation vor Wien ward das Felleisen wieder
verschlossen, und dem Courier wieder eingehändigt. Drei Stunden
später befand es sich alsdann in den Händen der betreffenden
Gesandten, aber zur selben Zeit lasen Joseph und Kaunitz schon die
Abschriften dieser Depeschen. – Das Chiffre-Cabinet in Wien war das
Central-Bureau dieser »Mauthhäuschen,« aber auch der geheimen
Polizei und der Post, welche die Briefe an das Chiffre-Cabinet
abgab, dessen Beamte sie prüfen, die interessanten copiren, die
verdächtigen zurückbehalten mußten. Die Beamten des
Chiffre-Cabinets, zu denen auch die vertrauten Cabinets-Secretaire
(namentlich Günther) gehörten, waren hoch angesehen, und hoch
besoldet, führten aber doch ein trauriges Leben, denn gleich
Staatsgefangenen waren sie beobachtet, behütet und beargwöhnt. Sie
standen unter schärfster Polizei-Aufsicht; man wußte genau, was sie
ausgaben, wer sie besuchte, kannte ihre Neigungen und Vergnügungen,
und stattete täglich Rapport über sie ab. Jeden Morgen lag auf dem
Frühstückstisch des Kaisers dieser Rapport über die Staatskanzlei
und das Chiffre-Cabinet, und auf einen Blick konnte Joseph ersehen,
wo jeder der vertrauten Arbeiter Tags und Abends vorher gewesen
war. Mit diesem Chiffre-Cabinet stand in genauester Verbindung die
geheime Polizei, die auch täglich ihre Rapporte lieferte,
und Berichte über Alles, was in Wien geschah, gab, oft aber auch,
wenn sie nichts Besonderes wußte, Berichte erfand, und oft
von Andern für schweres Geld erkauft, über einzelne Personen
lügnerische Thatsachen mittheilte, Intriguen spann, und den Kaiser
öfter auf das Bitterste über Thatsachen und Personen täuschte. –
Näheres über das Chiffre-Cabinet und die geheime Polizei findet man
bei Hormayr: Franz und Metternich. Ein Fragment. S. 75 u.
folg.


	
		
		IV.

Das Strafgericht.

		Der Kaiser hatte noch immer, in tiefes Sinnen verloren, in
seinem Cabinet gesessen, kämpfend mit seinem eigenen Herzen und
sich zusammenraffend zu dem, was er thun wollte und thun mußte.

		Jetzt auf einmal sprang er empor, und sein Antlitz ward wieder
ruhig und energisch. Der Kaiser hatte seinen Entschluß gefaßt, die
Stunde des Handelns war gekommen.

		Mit hastigem Schritt durcheilte er sein Cabinet und stieß die
Thür auf, welche in die daneben befindliche »Kanzlei« führte. Dort
an der langen grünen, mit Acten und Papieren bedeckten Tafel saßen
die vier Cabinetssecretaire des Kaisers, schweigend, nur
beschäftigt mit ihrer Arbeit, und an ihrer Spitze, dicht neben dem
für den Kaiser bestimmten Fauteuil, saß der erste seiner
Secretaire, der Cabinetsrath Günther.

		Hätte Günther diesen zugleich schmerzvollen und zornigen Blick
sehen können, mit welchem der Kaiser ihn anschauete, sein Herz
würde davor erbebt sein in ahnungsvollem Schrecken. Aber weder
Günther noch einer der andern Secretaire schaute von seiner Arbeit
empor beim Eintreten des Kaisers. Es war Josephs strenger Befehl
so; Niemand [bookmark: page55] sollte durch sein Kommen in der Arbeit
sich stören lassen, »denn, hatte Joseph gesagt, in der Kanzlei bin
ich nicht der Kaiser, dem Sie die schuldige Reverenz machen müssen,
sondern da bin ich, gleich Ihnen, nur ein Arbeiter, der dazu
angestellt ist, für Oesterreich und sein Volk zu arbeiten.«

		Schweigend setzte sich der Kaiser auf seinen Fauteuil nieder,
dann richteten sich seine Augen mit einem raschen Blick auf die
vier schweigenden, stillen und fleißigen Arbeiter hin.

		Es muß sein, sagte er leise zu sich selber, und mit einer
hastigen Bewegung nahm er eine Feder und schrieb einige rasche
Zeilen auf das vor ihm liegende Blatt. Dann klingelte er und
übergab dem eintretenden Kammerhusaren das beschriebene Blatt.

		Sogleich auf die Commandantur zu tragen, sagte er, und seine
Stimme zitterte ein wenig. Er hörte es selber, und schwieg, nach
Athem, nach Kraft und Fassung ringend.

		Eine lange Pause trat ein, die Secretaire des Kaisers schrieben
eifrig weiter, und nicht ein einziges Mal hatte Günther den Blick
von seiner Arbeit erhoben. Sein Antlitz war ruhig, heiter und klar,
wie immer.

		Günther, befahl der Kaiser jetzt mit rauher, gebieterischer
Stimme, nehmen Sie ein neues Papier und schreiben Sie, was ich
Ihnen dictiren werde.

		Günther antwortete nur mit einem leisen Neigen des Hauptes und
legte ein weißes Blatt Papier vor sich hin.

		Die andern drei saßen ruhig da und schrieben ungestört weiter.
Nur Einer von den Dreien hob einen Moment sein Antlitz empor und
warf einen raschen und spähenden Blick hinüber auf den Kaiser; sein
Antlitz war bleich, seine Stirn sorgenvoll, und als er dann
wiederum das Auge senkte und weiter schrieb, fuhr die Feder
kritzelnd über das Papier hin, denn seine Hand zitterte so sehr,
daß sie die Feder kaum zu halten vermochte.

		Niemand achtete darauf. Günther wartete auf das, was der Kaiser
ihm dictiren wollte.

		Joseph athmete hoch auf, seine Stirn legte sich in düstere
Falten, sein Auge flammte im Zorn. Schreiben Sie, sagte er rauh.
»An Se. Eminenz den Cardinal Migazzi. Ich habe in Erfahrung
gebracht, und es ist mir angezeigt worden, daß diese widersinnige
und verächtliche [bookmark: page56] Secte der Deisten sich von Böhmen her
immer weiter verbreitet, und auch in unserer Hauptstadt selbst
schon Anhänger findet. Es ist mir heute eine desfallsige Anzeige
und Anklage zugegangen, ein trostloser Vater ist zu mir gekommen
und hat seine ehrvergessene Tochter des Deismus angeklagt, und
fordert von mir Bestrafung der Gottesleugnerin. Wohin der Aberwitz
dieser Sectirer führt, das zeigt sich an dieser Person, welche
Gott, dem Befehl ihres Vaters, der Ehre und Schaam trotzend, das
Haus ihres Vaters verlassen hat und mit ihrem ehrlosen Liebhaber
zusammenwohnt in wilder, gesetzloser Ehe. Ich will, daß diesem
Unfug gesteuert werde, und daß diese Person zum Glauben
zurückkehrt, oder vom Gesetz gestraft werde zum warnenden Exempel
für andere leichtsinnige Frauenzimmer, die ihre Nachahmerinnen sein
möchten. Ich gebe Eurer Eminenz daher auf, zuerst zu versuchen,
diese Person durch Lehre und Unterweisung auf den Weg der Tugend
und des Glaubens zurückzuführen, und sie der christlichen Kirche zu
gewinnen. Ew. Eminenz mögen also täglich durch einen würdigen und
beredtsamen Priester sie unterrichten lassen in der Lehre unsers
christlichen Bekenntnisses; aber zugleich werde ich anordnen, daß
auch ein Judenpriester täglich zu ihr gehe. Denn ich will nicht,
daß man sagen könne, wir benutzten die Angst des Gefängnisses, um
Proselyten zu machen, und da diese Person, welche von dieser Stunde
an in ihrem Hause als Gefangene bewacht wird, ursprünglich eine
Jüdin ist, so muß es auch den Priestern Levi gestattet sein, zu ihr
zu reden und die tolle Deistin zu heilen von ihrem Aberwitz. Ich
gebe den Bemühungen der Priester vier Wochen Frist, wenn sie
alsdann diese Seele nicht gerettet, diese Person nicht in die
Kirche oder den Tempel zurückgeführt haben, so wird sie gestraft
nach der Schwere des Gesetzes, und das Gericht wird ihr die fünfzig
Stockschläge aufzählen lassen, welche das von mir erlassene Gesetz
den Deisten zuerkennt.« [bookmark: text12]F12

		Der Kaiser hatte langsam, jedes Wort betonend, mit grollendem
Accent diesen Brief an den Cardinal dictirt, Günther hatte ihn
gelassen, nichts Böses ahnend, geschrieben. Nur Einmal, nur als der
Kaiser die angeklagte Person als eine Jüdin bezeichnete, hatte
seine Feder gestockt, und eine Wolke war über sein edles ruhiges
Angesicht hingeglitten. [bookmark: page57] Aber dies dauerte nur einen Moment,
alsdann hatte Günther ruhig weiter geschrieben.

		Sind Sie fertig? fragte der Kaiser jetzt, und er ließ seine
Hand, welche sich zur Faust zusammengepreßt hatte, mit Geräusch auf
den Tisch niederfallen.

		Ich bin fertig, Sire, sagte Günther mit seiner schönen
klangvollen Stimme, welche wider Willen das Herz des Kaisers
bewegte. Er bebte leise zusammen, und ein langer, trauriger Blick
seiner großen Augen ruhte auf Günther.

		Beantworten Sie mir eine Frage, sagte der Kaiser rasch. Man hat
mir gesagt, Sie hätten in diesen Tagen von dem Baron Eskeles Flies
eintausend Dukaten erhalten. Ist das wahr?

		Wieder hob sich das Antlitz des einen der drei anderen
Secretaire rasch empor, diesmal waren seine Wangen noch bleicher,
zitterten seine Hände noch mehr, und ein wahres Entsetzen sprach
aus dem hastigen Blick, den er über den Kaiser und Günther
hingleiten ließ.

		Aber der Kaiser achtete nicht auf ihn, er sah nur Günther,
heftete nur auf ihn seine durchbohrenden flammenden Blicke.

		Günther begegnete diesen Blicken nur mit dem Ausdruck der
Verwunderung und schien in den Mienen des Kaisers die Bedeutung
dieser Frage lesen zu wollen.

		Haben Sie wirklich von dem Baron Eskeles Flies tausend Dukaten
bekommen? fragte er noch hastiger, noch dringender. Antworten Sie.
Ist es wahr?

		Es ist wahr, Sire, sagte Günther vollkommen ruhig, ich habe
gestern von dem Baron Eskeles Flies eintausend Dukaten erhalten,
nicht für mich, sondern für eine Dame, deren Namen Ew. Majestät
wohl errathen werden. Es war das Erbtheil ihrer Mutter.

		Der Kaiser lachte laut auf, aber es war ein so wildes,
höhnisches Lachen, daß es das Herz aller seiner Hörer mit Entsetzen
erfüllte.

		Geben Sie mir das Schreiben an den Cardinal, sagte er rauh, und
als Günther es ihm darreichte, las er es hastig und setzte dann
seinen Namen darunter. Dann reichte er es einem der andern drei
Secretaire hin. Couvertiren und adressiren Sie es sogleich, sagte
er. Doch halt, Eins habe ich vergessen, wir müssen noch die Adresse
dieser [bookmark: page58]
Person, welche sich frecher Weise eine Deistin nennt, hinzufügen.
Diese Person heißt: Rahel Eskeles Flies!

		Ein Schrei des Entsetzens tönte von Günthers Lippen,
unwillkürlich streckte er die Hand aus, um das Papier zu ergreifen,
dann ließ er sie, wie gelähmt von Schrecken, wieder sinken.

		Majestät, sagte er mit flehender Stimme, ich bitte um Gnade für
Rahel. Man hat Ew. Majestät getäuscht.

		Ja, man hat mich getäuscht, rief der Kaiser, und der heimliche
Schmerz, den er empfand, steigerte nur noch seinen Zorn, man hat
mich furchtbar getäuscht, aber diejenigen, welche es gewagt haben,
sollen es auch furchtbar jetzt büßen. Stehen Sie auf und treten Sie
zurück von diesem Tisch, der nicht wieder durch Ihre Berührung
entehrt werden soll. Sie sind aus meinem Dienst, aus dem Dienst des
Staats für immer entlassen, als ein ehrloser, treuloser und
käuflicher Verräther entlassen!

		Ew. Majestät! rief Günther fast mit drohendem Ton. Sie
beschimpfen mich, ohne mir zu sagen, wessen man mich anklagt, ohne
mir eine Rechtfertigung zu erlauben! Was ist es? Welches
Verbrechens beschuldigt man mich, Sire?

		Fragen Sie darnach Ihr eigenes Gewissen, und es wird Ihnen die
Antwort geben! rief Joseph, auf das Aeußerste gereizt von Günthers
stolzem kühnem Wesen.

		Nun, wenn Ew. Majestät mir es nicht sagen wollen, rief Günther,
so verlange ich, daß man mich vor Gericht führe, denn der Richter
wird wenigstens meine Schuld mir sagen, und meine Vertheidigung
anhören müssen, und das Gesetz wird mich erst strafen können, wenn
es mich schuldig gefunden!

		Ich bin Ihr einziger Richter, sagte der Kaiser mit jener eisigen
Kälte, welche das Uebermaß des Zorns zuweilen hervorruft, ich bin
Ihr einziger Richter und das einzige Gesetz, welches über Sie
urtheilt. Ich habe Sie schuldig befunden und ich verurtheile
Sie.

		Aber weshalb? wofür? schrie Günther. Ew. Majestät werden es mir
sagen, wenn Sie nicht wollen, daß ich wahnsinnig werde!

		Ich will nichts, als Sie strafen, sagte der Kaiser, indem er die
Klingel nahm und heftig schellte. Sind die Leute da, welche ich
herbestellt, fragte er den eintretenden Kammerhusaren.

		[bookmark: page59] Zu
Befehl, Sire, erwiederte dieser. Ein Unterofficier von dem dritten
kaiserlichen Regiment und vier Soldaten stehen im Vorsaal.

		Sie sollen sogleich eintreten! befahl der Kaiser. Der
Kammerhusar öffnete die Thür und der Unterofficier mit den Soldaten
schritt herein.

		Ihr tretet in einer Stunde Euren Marsch nach Ungarn in Eure neue
Garnison an? fragte der Kaiser.

		Ja, Majestät, wir sind reisefertig, war die Antwort.

		Der Kaiser deutete mit erhobener Hand auf Günther hin, der
bleich, starr vor Entsetzen dastand. Nehmt Den da mit, sagte er,
ich übergebe ihn Euch als Euren Rekruten!

		Günther stieß einen Schrei des Entsetzens aus und stürzte wie
zerschmettert zu des Kaisers Füßen nieder. Gnade, ächzte er leise,
Gnade!

		Keine Gnade, sondern Gerechtigkeit für Alle! rief der Kaiser
hart. Er winkte mit der Hand nach den Soldaten hin. Führt ihn fort
und bewacht ihn gut, daß er Euch nicht entwischen kann, sagte er.
Ich übergebe ihn Dir, Unterofficier, gieb ihm seine Montirung und
mach' aus dem Rekruten einen Soldaten. Fort!

		Günther sträubte sich nicht, als die Soldaten zu ihm herantraten
und ihn aufhoben; er war betäubt, gelähmt, ohne Bewußtsein und
Kraft, er ließ es willenlos geschehen, daß die Soldaten ihn am Arm
ergriffen und ihn fortführten.

		Die Thüren schlossen sich hinter ihm. Der Kaiser blieb allein
mit seinen drei Secretairen. Eine bange, fürchterliche Pause trat
ein, während welcher man draußen den verhallenden Schritt der
Soldaten vernahm. Dann sagte der Kaiser mit kalter, harter Stimme:
Er war ein Verräther, ein Meineidiger, welcher seinen Schwur
gebrochen und ein Geheimniß des Staats für Geld verrathen und
verkauft hat. So wie ihm wird es Jedem ergehen, der seinen Eid
bricht und zum Verräther wird. Nehmen Sie Alle sich ein Beispiel an
dem Schicksal dieses ehrvergessenen, treulosen Beamten!

		Er grüßte die Secretaire mit einer leichten Handbewegung und
durchschritt das Gemach, um in sein Cabinet zurückzukehren. Hier
angelangt, schloß er die Thür hinter sich ab, und da er jetzt
allein war, überließ er sich den schmerzvollen, bittern Gefühlen,
die seine Seele bestürmten und Thränen in seine Augen trieben.

		Ich konnte, ich durfte nicht anders handeln, murmelte er leise.
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mußte, weil ich ihn liebte, auch ihn als gerechter Richter
die Schwere des Gesetzes fühlen lassen. Was würden meine Feinde
nicht geschrieen haben, wenn ich, der den Grafen Podstadzky und den
Obrist Szekuly nicht begnadigt habe, wenn ich jetzt diesen
Verbrecher begnadigt hätte, weil er meinem Herzen nahe gestanden,
mein vertrauter Diener gewesen und meines Kammerdieners Bruder ist?
Würde man da nicht gehöhnt und gesagt haben, daß die Camarilla
jetzt wieder herrsche, wie in früheren Tagen, und daß die
Gerechtigkeit nur Diejenigen treffe, welche der Kaiser nicht liebt?
Nein, nein, ich durfte ihn nicht begnadigen. Ihm mußte seine Strafe
werden. Ach, aber es thut mir weh, strafen zu müssen, und es wäre
so viel leichter und bequemer, begnadigen zu dürfen. Aber die Gnade
gehört Gott allein. Ich bin dazu da, Gerechtigkeit zu üben ohne
Ansehen der Person.

		Eine Stunde später marschirte das dritte Infanterie-Regiment aus
Wien ab, um sich nach Szegedin, seiner neuen Garnison, zu begeben.
Einige Wagen folgten dem Regiment, in welchen sich die Bagage
befand, und die kranken und schwachen Soldaten, welche man den
Strapazen dieses beschwerlichen Marsches nicht unterwerfen wollte.
Auf dem letzten dieser Wagen lag ein armer bleicher Mensch, ein
junger Recrut, der eben erst in das Regiment eingetreten war. Seine
weitgeöffneten Augen starrten zum Himmel, seine Lippen bebten im
wilden Fieber, der Athem ging keuchend aus seiner Brust hervor.
Einmal schien er aus seinen Fieberträumen zu erwachen, denn er
richtete sich empor und fragte leise: »Wo bin ich?« Niemand gab ihm
Antwort, aber er gab sie sich selbst, und indem er mit einem
Ausdruck trostlosen Schmerzes und tiefer Klage seine Augen gen
Himmel richtete, flüsterten seine Lippen leise: Rahel, meine arme
Rahel!

		Am Abend dieses Tages verließ der Baron Eskeles Flies zu Fuß und
ohne Begleitung sein Hôtel, und hastig durch die Straßen
dahinschreitend, trat er in ein Haus ein, in welchem er eine Treppe
hinaufschritt, und dann an der nächsten Klingel heftig
schellte.

		Ein reich gallonirter Livréebedienter öffnete ihm. Ist der Herr
Geheim-Secretair Warkenhold daheim? fragte der Banquier rasch.

		Der Diener sagte, daß er es nicht genau wisse, daß er nachsehen
wolle; aber Eskeles Flies drängte ihn mit einer stolzen
Handbewegung zurück und trat in den Corridor.
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sehe es an Ihrem Gesicht, daß Ihr Herr zu Hause ist, sagte er, Sie
haben auch nicht nöthig, mich anzumelden, der reiche Baron Eskeles
Flies ist überall willkommen. Gehen Sie nur voran und zeigen Sie
mir den Weg.

		Der Diener gehorchte und führte den Baron durch eine Reihe
Gemächer, deren glänzende Einrichtung Herr Eskeles mit einem halb
spöttischen, halb verächtlichen Blick betrachtete.

		Jetzt gehen Sie nur, sagte er dann, als sie jetzt vor einer
niederhangenden Portière standen. Da drinnen ist Ihr Herr, ich
werde mich selbst anmelden!

		Er schlug die Portière zurück und klopfte hastig an die dahinter
befindliche Thür. Auf das laute Herein öffnete er die Thür und trat
ein.

		Eskeles Flies! rief der Herr, welcher da drüben auf dem Sopha
saß, und welcher Niemand anders war, als der Geheim-Secretair des
Kaisers, der heute Morgen mit so viel Entsetzen dem Strafgericht
des Kaisers beigewohnt hatte. Eskeles Flies! rief er noch einmal,
indem er hastig vom Sopha aufsprang und dem Banquier
entgegeneilte.

		Ja, der Baron Eskeles Flies! sagte der Banquier betonend,
Sie wissen doch, daß mich der Kaiser zum Baron ernannt hat?

		Aber mein Gott, weshalb kommen Sie hierher? fragte der Secretair
Warkenhold entsetzt. Wenn Sie Jemand hat eintreten sehen, bin ich
in höchster Gefahr, daß Alles entdeckt wird.

		Niemand hat mich eintreten sehen, sagte der Banquier, indem er
sich unaufgefordert mit größter Behaglichkeit in einen Lehnstuhl
setzte. Ich bin zu Fuß gekommen und ohne Diener. Uebrigens, mein
lieber Herr Warkenhold,, wird Niemand dadurch gefährdet, wenn ich
ihm die Ehre meines Besuches erzeige.

		Nur in dieser Stunde, nur heute ist es für mich gefährlich,
sagte Warkenhold angstvoll.

		Dann hätten Sie mir zuvorkommen, hätten sich Ihr Geld abholen
sollen, rief Herr Eskeles lachend. Sie waren ja so in Noth um Geld,
hatten Alles im Spiel verloren, und wagten nicht, es dem Kaiser und
Ihrer Frau zu gestehen. Ich gab Ihnen Gelegenheit, Geld zu
verdienen, und jetzt kommen Sie nicht einmal zu mir, um es
abzuholen. Ich aber liebe es nicht, Schulden zu haben, und deshalb
bringe ich Ihnen Ihr Geld. Hier ist es! Eine Anweisung auf tausend
Dukaten!
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Still, um Gotteswillen, nennen Sie die Summe nicht so laut,
flüsterte Warkenhold angstvoll. Und was soll ich mit einer
Anweisung? Ich wage es nicht, sie einzulösen, denn das könnte mich
verrathen, der Kaiser könnte es erfahren, mein Gott, Sie wissen es
ja, daß er seine Secretaire Nacht und Tag umgiebt mit Spionen und
Aufpassern. Wenn die ihm hinterbringen, daß ich in Ihr Comtoir
gegangen bin, daß ich da tausend Dukaten erhoben habe, so wird er
mißtrauisch werden, wird nachforschen, wofür ich sie erhalten
habe.

		Wird aber vergeblich nachforschen, unterbrach ihn der Banquier
lachend. Wer sollte es dem Kaiser verrathen, da Niemand es weiß
außer uns Beiden. Haben wir das Geschäft nicht ganz allein gemacht?
Wer soll's also dem Kaiser verrathen, daß Sie ein so geschickter
Künstler sind, der die Handschrift Günthers so genau nachzuahmen
versteht, daß der Günther selber hätte schwören müssen, er selbst
habe jene beiden Briefe geschrieben. Und wer kann es ihm denn
anzeigen, daß Sie ganz zufällig in der Kanzlei waren, als der
Kaiser dem Günther jenes Rescript an die Generalstaaten dictirte,
und mit ihm die ganze Angelegenheit besprach? Wer hat's denn
gesehen, daß die Thür zum Cabinet offen stand, und daß Sie hinter
der Thür standen und horchten, und Alles niederschrieben, was der
Kaiser sprach, um, aus herzlicher Liebe für mich, mir dies
Staatsgeheimniß zu hinterbringen!

		Jesus Maria, müssen Sie denn Alles wiederholen, was ich gethan
habe? rief der Secretair. Ist's nicht genug, daß mein Gewissen mich
plagt und peinigt, Nacht und Tag, daß ich nimmer und nimmer diesen
Blick vergessen kann, mit welchem der arme trostlose Günther
zusammenbrach? Oh, es war ein Weltgericht, das da über mich
hindonnerte, ich glaubte es nicht überleben zu können, ja, ich
hoffte fast, ich würde wahnsinnig werden, damit ich kein Bewußtsein
mehr hätte für diese Scene des Schreckens.

		Es war also recht fürchterlich und grausam? fragte der Banquier
mit einem höhnischen Lachen. Donnerte er recht, der gute Kaiser,
und zerschmetterten seine Wuthblitze den guten unschuldigen
Günther, der den Kelch austrinken mußte, den wir Beide ihm
eingeschenkt hatten? Oh, erzählen Sie mir das recht genau, hören
Sie, recht genau.

		Warkenhold erfüllte seinen Wunsch. Mit beredten Farben, noch in
sich selber erschauernd, schilderte er ihm die fürchterliche Scene
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Morgens, von dem Moment an, wo der Kaiser eingetreten, wie er dann
Günther jenes Rescript an den Cardinal Migazzi dictirt, und dann,
als Günther bei Rahels Namen laut aufgeschrieen, ihn mit einer so
tiefbewegten Stimme gefragt habe, ob er von Eskeles Flies tausend
Dukaten erhalten habe.

		Und er mußte Ja sagen, unterbrach der Banquier den Erzähler mit
triumphirendem Lachen. Der Günther ist ein Ritter der Wahrheit, und
er mußte also Ja sagen, denn ich hatte es vorher berechnet, daß der
Kaiser ihn so fragen würde, und war also der Antwort zuvorgekommen,
hatte gerade gestern tausend Dukaten hingeschickt, als das Erbtheil
ihrer Mutter. Oh, ich bin mit mir zufrieden, ich habe meine
Berechnungen gut gemacht. Erzählen Sie weiter, und recht genau,
recht umständlich.

		Warkenhold erzählte weiter; Eskeles hörte ihm mit gespannter
Aufmerksamkeit, mit freudestrahlendem Angesicht zu, und als Jener
schwieg, sagte er lebhaft mit dem Kopfe nickend: Sie sind ein
wahres Genie. Sie wissen nicht allein Handschriften nachzumachen
und an den Thüren zu horchen, sondern Sie verstehen auch zu
erzählen wie Homer. Niemals habe ich mich im Theater so gut
amüsirt, als jetzt bei Ihrer Erzählung, die Sie vorgetragen haben,
wie eine große dramatische Scene. Sie sind wirklich ein
ausgezeichneter Mensch, einer der amüsantesten Christen, die ich je
kennen gelernt habe, und Ihnen allein verdanke ich, daß Alles mir
so wohl gelungen ist! Kein Judas hätte den Verrath pfiffiger
anstellen können, oder vielmehr, Sie sind noch talentvoller als
Judas, denn Sie sind nicht ein solcher Narr, nachher sich
aufzuhängen in weichmüthiger Reuezerknirschung. Ihr Christen
versteht Euch gut auf den Verrath, und wenn Ihr Geld verdient,
gilt's Euch ganz gleich, ob der, den Ihr verrathet, auch ein Christ
ist, wie Ihr. Wir Juden denken anders. Kein Jude verräth den Juden.
Der Judas war auch kein Jude, wir weisen ihn zurück aus unserer
Gemeinschaft. Er war ja ein Anhänger und Jünger von Christus, und
also war er auch ein Christ, und hat auch gleich gehandelt wie ein
rechter Christ; hat schlecht berechnet, hat nicht die Wirkung nach
der Ursach calculirt, sondern vor der Wirkung seiner Thaten ist er
feige zurückgeschaudert und hat sich in den Tod geflüchtet. Sie
werden kein solcher Narr sein, und darum sag' ich eben, daß Sie
talentvoller sind in Ihrem Fach, als es der Judas war. Und als
besondere Anerkennung Ihres großen Talents will ich [bookmark: page64] noch fünfzig Dukaten
zulegen zu den tausend, die wir für dies Geschäft bestimmt hatten,
als ein kleines Nadelgeld für Ihre Geliebte!

		Er zog seine Börse heraus und zählte langsam fünfzig Dukaten auf
den Tisch hin.

		Ich danke Ihnen, murmelte Warkenhold leise. Ich muß das Geld
wohl nehmen, denn ich bin in äußerster Verlegenheit. Aber ich gäb'
meine rechte Hand darum, wenn ich dieses Verbrechen nicht hätte
nöthig gehabt, um mich selber zu erretten!

		Die rechte Hand? Wär's nicht an der linken genug, da Sie die
rechte Hand doch so nothwendig zum Schreiben gebrauchen? fragte
Herr Eskeles Flies lachend. Lassen Sie doch die Redensarten, mein
Herr, und drapiren Sie sich nicht vor mir mit der römischen Toga
der Redlichkeit und Herzensreinheit. Ich weiß doch, was ich von
Ihnen zu halten habe. Unser Geschäft, denke ich, ist jetzt zu Ende.
Sie haben keine weitern Forderungen an mich?

		Nein, ich habe keine weitern Forderungen.

		Gut, sagte Herr Eskeles Flies, indem er aufstand und seinen Hut
aufsetzte. Wir haben also nichts mehr mit einander zu schaffen, und
da ich Ihnen gestehen muß, daß ich eine Antipathie gegen Verräther
habe, und den Schlangen gern aus dem Wege gehe, so möchte ich
nicht, daß sich unsere Wege jemals berührten. Ich hatte ein
heiliges Werk der Rache zu vollführen, Sie waren dabei nur mein
Werkzeug, weiter nichts. Wenn man sein Werk vollendet hat, so ist
das Werkzeug nichts nütze und stumpf, und man schmeißt es weg und
zerbricht es. So schmeiß ich auch Sie jetzt weit von mir, Sie mein
elendes, verächtliches Werkzeug, und verbiete Ihnen, sich jemals
finden zu lassen auf meinem Wege, jemals mich zu grüßen, oder die
Schwelle meines Hauses zu überschreiten! Hätte einer von uns
gethan, was Sie gethan haben, so würden die stolzen Christen
geschrieen haben: »Er hat gehandelt wie ein echter Jude.« Ich aber
sage jetzt von Ihnen auch so: Sie haben gehandelt wie ein echter
Christ, ich habe Sie redlich bezahlt, wie es einem ehrlichen Juden
geziemt, unser Geschäft ist zu Ende! Wir kennen einander nicht
mehr! Adieu!

		Und ohne Warkenhold eines Grußes oder eines Blickes zu würdigen,
schritt der Banquier an ihm vorüber und verließ das Gemach. [bookmark: page65]
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		VII.

Die Deputation der Ungarn.

		Im großen Audienzsaal der Kaiserburg sollte sich heute etwas
Wichtiges begeben. Die ersten und vornehmsten ungarischen Magnaten
waren nach Wien gekommen, um von dem Kaiser eine Audienz zu
begehren, nicht als Cavaliere, welche dem Fürsten ihre Aufwartung
machen wollen, sondern als eine Deputation des Königreichs, welches
sich ihrer Lippen bediente, um dem Kaiser seine Noth zu klagen und
Abhülfe zu begehren.

		Seit einem Jahr schon, seit die neuen Verordnungen und Gesetze
erschienen waren, hatten die ungarischen Magnaten sich stolz
zurückgezogen und es vermieden, die Burg zu betreten; heute aber,
da das Vaterland ihrer begehrte, heute waren sie gekommen in
feierlichem Zuge in ihren reichsten Galagewändern, um von dem
Kaiser im Namen des Königreichs eine Audienz zu erbitten.

		Joseph hatte ihnen dieselbe bereitwillig zugesagt, und die
Magnaten erwarteten jetzt im großen Audienzsaal das Kommen des
Kaisers.

		Mit düstern Mienen, mit gefurchten Stirnen standen sie
schweigend in langen Reihen da, die funkelnden Augen mit trotzigem
Ausdruck nach der Thür gewandt, durch welche der Kaiser eintreten
mußte.

		Endlich öffnete sich die Thür, und Joseph trat ein, nicht im
Prunk des Kaisers, begleitet von einem glänzenden Gefolge, sondern
in einfacher Uniform, ganz allein und ohne alles Ceremoniell. Mit
offenem Blick und einem sanften Lächeln grüßte er die Edelleute,
die sich tief vor ihm neigten und dann in ernster Haltung mit
düstern Blicken erwarteten, daß der Kaiser sie anredete.

		Joseph ließ seine Blicke langsam an der langen Reihe der
Magnaten heruntergleiten.

		Eine stattliche Deputation, welche mir Ungarn da hersendet,
sagte er dann mit einem sanften Lächeln. Es kennt, wie es scheint,
seine Söhne sehr gut, denn es hat mir da lauter angesehene Namen
und Geschlechter gesandt, als wollte es mit Ihnen allen seine große
und schöne Geschichte repräsentiren. Da ist zum Beispiel Graf
Palfy, der Sohn jenes treuen Grafen Palfy, den die Kaiserin, meine
Mutter, [bookmark: page66]
so gern ihren Ritter und auch ihren Vater nannte, da ist der Graf
Batthiany, der Sohn meines einstigen Lehrers. Ich freue mich, Sie
Alle begrüßen zu können, und hoffe, daß Sie kommen, um als
gute und getreue Unterthanen Ihren Kaiser zu begrüßen!

		Er sah sie mit einem freundlichen, warmen Blick an, aber dieser
Blick begegnete überall nur finstern Mienen und drohenden
Stirnen.

		Wir sind gekommen als Abgeordnete des Königsreiches Ungarn, um
Sr. Majestät unsere Beschwerde vorzutragen, sagte nach einer langen
Pause der Graf Palfy, indem er aus der Reihe der anderen Herren
hervortrat und sich dem Kaiser gegenüberstellte.

		Haben Sie den Grafen zu Ihrem Sprecher ernannt? fragte der
Kaiser die Edelleute, und als sie mit einem ernsten, einstimmigen
Ja antworteten, fuhr er fort: nun, so sprechen Sie! Ich will Ihre
Beschwerden anhören und Ihnen Antwort geben.

		Wir kommen zu Ew. Majestät, sagte Graf Palfy ernst, um Ew.
Majestät daran zu gemahnen, daß Sie uns beim Anfang Ihrer Regierung
im November 1780 eine von Ew. Majestät eigenhändig unterschriebene
Erklärung haben zugehen lassen, daß Ew. kaiserliche Majestät unsere
Rechte und Freiheiten uns heilig und unverletzt erhalten, und uns
dieselben auf keine Weise entziehen wollten. Ungeachtet nun die
Stände des Reichs sich durch Ihr königliches Wort vollkommen
gesichert glaubten, so müssen sie doch mit Betrübniß ersehen, daß
seit der Zeit Vieles vorgefallen, was unsern klaren Gesetzen ganz
entgegen ist. Wir nähern uns daher Eurer Majestät höchstem Thron,
um über die uns bisher zugefügten Kränkungen uns empfindlich zu
beklagen, in der Hoffnung, daß Sie unsere gerechten Klagen gegen
Ihre geheiligte königliche Würde nicht freventlich finden werden.
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		Und wenn ich sie dennoch freventlich finde? rief der Kaiser
lebhaft. Wenn ich, im vollen Gefühl, daß ich für Ungarn, wie für
alle Provinzen meines Landes, die väterliche Fürsorge hege, und nur
sein Wohl und Bestes will, Euch zurückweise mit Eurem Stolz und
Uebermuth?

		Wenn Ew. Majestät uns heute zurückweisen, sagte Graf Palfy fest,
so werden wir morgen wiederkehren, und übermorgen und alle [bookmark: page67] Tage, denn
wir haben den ungarischen Ständen geschworen, daß wir unsere Klagen
vor Ew. Majestät Ohren bringen wollen, und wir müssen unsern Schwur
halten.

		Ich indeß kenne Eure Klagen, bevor Ihr sie aussprecht, rief der
Kaiser glühend, und damit Ihr seht, daß ich wohlbewandert in Eurer
Geschichte und mit Euren Anforderungen bin, will ich selbst Euch
sagen, was Ihr wollt, und mich zum Sprecher machen für Eure Klagen!
Zuerst wollt Ihr Euch beschweren, daß ich noch immer nicht nach
Ungarn gekommen bin zur Krönung und zur Eidesleistung. Ist's nicht
so?

		Es ist so, Sire, aber dieser Beschwerde wollen wir die Frage
hinzufügen, ob es wahr ist, daß Ew. Majestät heimlich, ohne Anfrage
bei den Ständen, die ungarische Krone, die Krone des heiligen
Stephan, hat aus dem Schloß von Ofen entführen und hierher nach
Wien bringen lassen?

		Es ist wahr, ich habe es gethan, rief Joseph, ich habe die Krone
hierher zu mir bringen lassen, zu mir, dem sie gehört, aber ich
werde sie zurückführen lassen nach Ofen, sobald das für sie
bestimmte Gebäude vollendet sein wird.

		Das ist wider die Gesetze unseres Landes, rief Graf Palfy, wider
die ungarische Reichsverfassung! Sagt, Ihr Magnaten, ist es nicht
so?

		Ja, es ist so! riefen sie Alle; es ist wider die
Reichsverfassung!

		Ich habe diese Verfassung nicht beschworen, und ich sehe, daß
ich Recht daran gethan, sagte der Kaiser ruhig. Es muß erst Vieles
noch geändert und gebessert werden in Ungarn, bevor ich kommen
werde, Euch als König meinen Eid zu leisten. Ihr wollt nur die
Freiheit für Euch, Ihr wollt nicht blos den Bauer, sondern auch
Euren König zu Eurem Leibeigenen machen, ein Werkzeug soll er sein
in den Händen der Herren Magnaten, ihm wollt Ihr die Hände binden,
daß er das Scepter nicht zu führen vermag, damit Ihr ihm helfen,
mit ihm und für ihn regieren müßt. Ich aber sage Euch, ich will
nicht einer aristokratischen Republik vorangehen als Puppe des
Königthums, sondern ich will ein wirklicher König und Herr sein in
allen meinen Landen und Provinzen. Ungarn ist kein Land für sich,
sondern es ist ein Theil, eine Provinz meines Reiches. Ich werde
mich also in Ungarn ebensowenig krönen lassen, wie ich es in Tyrol,
in Böhmen, in Galizien, in Belgien oder in der Lombardei gethan.
Alle diese einstigen Kronen [bookmark: page68] sind untergegangen und verschmolzen in der
Einen Krone des Kaisers von Oesterreich, und es ist daher gut und
billig, daß, wenn es Eurem Kaiser also behagt, er die Kronen,
welche ihm gehören, aufbewahrt in seiner Schatzkammer zu Wien. Da
das Gute nur Eins sein kann, nämlich jenes, so die größte
Zahl betrifft, und da alle Provinzen der Monarchie nur ein
Ganzes ausmachen, so müssen vor allen Dingen Vorurtheile und
Eifersucht, welche bis jetzt zwischen den verschiedenen Nationen
und Provinzen meines Reichs geherrscht haben, zum Schweigen
gebracht werden, und die Sonderinteressen müssen verstummen, damit
das allgemeine Interesse befördert werde. [bookmark: text14]F14
Dies ist, was ich Euch über Eure Krone und die Krönung zu sagen
habe im Allgemeinen, aber im Einzelnen sage ich Euch noch, daß ich
dennoch gewillt bin, dereinst Eure Bitte zu erfüllen, daß ich mich
krönen lassen will, aber nur erst dann, wenn alle die Pläne erfüllt
sind, welche ich für Ungarn hege, und wenn ich in Ungarn, wie in
allen meinen Landen, nicht ein Scheinfürst, sondern ein wirklicher
Herrscher sein werde. Und nun, Herr Kanzler von Ungarn, Graf Palfy,
nun gebe ich Euch das Wort, sagt mir Eure zweite Beschwerde, ich
will Euch nachher Eure dritte nennen.

		Unsere zweite Beschwerde ist, daß der ungarischen Nation zur
Schmach, mit Hintenansetzung der lateinischen und der
Landessprache, das Deutsche bei der bürgerlichen Administration der
ungarischen Sachen eingeführt worden. Dies ist der uralten
Reichsverfassung und Observanz schnurstracks zuwider, schadet dem
Gang des Rechts und der guten Ordnung. Wegen Nichtkenntniß der
deutschen Sprache, die doch zur Sache selbst nichts beiträgt,
werden hier und dort die rechtschaffensten und verständigsten
Männer von öffentlichen Aemtern ausgeschlossen, Andere aber, die
mit ihnen gar nicht zu vergleichen sind, erhalten diese Stellen,
nur weil sie Deutsch verstehen. [bookmark: text15]F15

		Hier erwiedere ich Euch nur dies: Die deutsche Sprache ist
Universalsprache meines Reichs! Warum sollte ich die Gesetze und
die öffentlichen Geschäfte in einer einzigen Provinz nach der
Nationalsprache derselben traktiren lassen? Ich bin Kaiser des
deutschen Reichs; [bookmark: page69] demzufolge sind die übrigen Staaten, die
ich besitze, Provinzen, die mit dem ganzen Staat in Verbindung
Einen Körper bilden, wovon Ich das Haupt bin. Wäre das Königreich
Ungarn die wichtigste und erste meiner Besitzungen, so würde ich
die Sprache desselben zur Hauptsprache meiner Länder machen, so
aber verhält es sich anders, und die Hauptsprache aller meiner
Länder ist und soll die deutsche sein. [bookmark: text16]F16 – Ihre
dritte Beschwerde will ich Ihnen jetzt nennen, es ist die, daß ich
Eure Güter habe conscribiren und verzeichnen lassen, und daß ich
Euch auferlegt habe, im Widerspruch zu Eurer alten Verfassung, die
dem ungarischen Adel Steuerfreiheit zuerkennt, Steuern zu zahlen,
so gut wie der Bauer und der Bürger. Ich habe dies mit gutem
Bedacht gethan, und ich werde dieses Gesetz der Steuerordnung
aufrecht erhalten. Die Vorrechte und Freiheiten einer Adelschaft
bestehen in allen Ländern und Republiken der Welt nicht darin, daß
sie zu den öffentlichen Lasten nichts beitragen, vielmehr ist ihre
Belegung, wie zum Beispiel in England und Holland, stärker als
irgendwo, sondern sie bestehen einzig darin, sich selbst die für
den Staat und das Allgemeine erforderlichen Lasten aufzuerlegen,
und durch ihre Verwilligung mit Erhöhung und Vermehrung der
Auflagen vorzugehen. Die Freiheit der Personen ist wohl zu
unterscheiden von jener der Besitzungen, in deren Rücksicht die
Eigenthümer nicht den Edelmann, sondern blos den Feldbauer, den
Hauer oder den Viehmäster, und in Städten blos den Bürger und
Consumenten, auf der Straße und Ueberfahrt blos den Reisenden und
den Uebersetzer vorstellen; in diesen Fällen allen müssen sie zur
Erhaltung der allein das System nutzbar machenden freien
Concurrenz, nach der Größe ihrer Besitzungen mit allen andern
Bürgern und Einwohnern gleich sein. [bookmark: text17]F17 Ein
Jeder muß das Seine beitragen zum Wohl des Ganzen, der Edelmann
sowohl wie der Bürger, der Bauer wie der Kaiser. Ich kann also
dieses Gesetz der neuen Steuerordnung nicht zurücknehmen.

		Aber, Sire, rief Graf Palfy, es verträgt sich nicht mit unserer
Reichs-Constitution, mit unserer Verfassung!

		Hat Ungarn eine Verfassung? rief der Kaiser heftig. Ein [bookmark: page70]
tumultuarischer Reichstag, die Exemtion des Adels von allen
Geldleistungen, die Leibeigenschaft in ihrer rohesten Gestalt von
drei Fünftheilen der Nation, ist das eine Verfassung?

		Es ist die Verfassung Ungarns, und Ew. Majestät haben uns die
feierliche Versprechung gegeben, uns unsere Rechte und Privilegien
zu erhalten, und die ganze Reichs-Constitution unverletzt zu
bewahren; aber auch ohne besondere Versicherungen hängt die
Verpflichtung der unverletzten Erhaltung der National-Freiheiten
mit dem ganzen Successions-Rechte des österreichischen Hauses
unzertrennbar und bedingungsweise zusammen. [bookmark: text18]F18

		Sie wagen es, mir zu drohen? rief der Kaiser mit zornflammenden
Augen.

		Nein, Sire, wir wagen es nur, unserm Schmerz Worte zu geben, und
wir fühlen uns verpflichtet, einem wahrheitsliebenden Monarchen die
Wahrheit rein und lauter zu sagen. Wir haben schon unter Ew.
Majestät Vorfahren und Voreltern einiges leiden müssen, was sich
mit unserer Constitution und unsern Gesetzen nicht wohl vertrug.
Aber unsere Fundamental-Gesetze mindestens waren bis zum Tode Maria
Theresia's unangegriffen, denn obwohl Maria Theresia in den letzten
Jahren ihrer Regierung den ungarischen Landtag nicht hatte
zusammentreten lassen, so hat sie doch sonst stets unsere
Privilegien heilig halten. Sie hat sich krönen lassen, sie hat den
Eid geschworen. Auch Carl der Sechste, auch Joseph der Erste haben
das gethan. Es verträgt sich sehr wohl, wie auch die Verfassung
anderer Reiche zeigt, – Erbrecht und Nationalfreiheiten.
[bookmark: text19]F19

		Aber in Ungarn giebt es keine Nationalfreiheiten, sondern nur
Edelmannsfreiheiten, keine Nation, sondern nur Herren und Sclaven,
und das gerade ist es, was ich ändern und abschaffen will. Ihr
sprecht von Freiheiten! Die Freiheit verträgt sich nirgends mit der
Sclaverei, und Ihr wollt die Freiheit nur für den Edelmann, die
Sclaverei für das Volk!

		[bookmark: page71] Und
meinen Ew. Majestät wirklich, daß die allgemeine Freiheit gefördert
werde durch die Conscription?

		Ah, da kommt der vierte Beschwerdepunkt, rief der Kaiser. Ja,
die Conscription, das ist Euch ein Dorn im Auge, denn diese legt
auch dem Adel Pflichten auf, und macht den Edelmann zum Bürger und
Sohn seines Landes. Sie giebt ihm das Schwert in die Hand, und
fordert ihn auf zum Dienst des Vaterlandes, nicht weil er ein
Edelmann, sondern weil er ein Mann ist, und weil das Vaterland
Rechte auf ihn hat!

		Wir haben dem Vaterland niemals unsern Arm und unsere Hülfe
versagt, rief Graf Palfy, wir haben es mit unserm Blut und Leben
gegen alle unsere Feinde vertheidigt, und Niemand hat es bis
hierher wagen dürfen, seine Rechte, seine Freiheiten anzugreifen,
denn wir waren da, sie zu vertheidigen. Aber wir haben freiwillig,
aus innerstem Drang unsers Herzens, für unser Vaterland gekämpft,
nicht gezwungen und auf Commando. Wir, und auch das ganze Volk von
Ungarn, glauben nicht an die Glückseligkeit eines conscribirten
Volkes. Wir Alle wissen gar wohl, welche Wirkungen die Conscription
in den benachbarten schlesischen, böhmischen und mährischen Landen
hervorbringt. Unser ganzes Volk fühlt daher mit uns einen Abscheu
vor der Conscription. Unser Volk kennt auch die Freiheiten unsers
ganzen Reiches, daß Niemand wider seinen Willen zu Kriegsdiensten
gezwungen werden kann, und dies ist den Gemüthern so fest
eingedrückt, daß nichts es davon abzubringen und zum Gegentheil zu
überreden vermag. Wenn Reichsstände und Gutsherren mit ihren
Unterthanen auf gleiche Weise conscribirt werden sollen, so würde
dieser den Vorrechten unsers Adels angethane Schimpf jedes adlige
und empfindliche Herz mit Recht verwunden. Und wenn wir alle
Beweggründe und Folgen der Conscription genau untersuchen und
erwägen, so bleibt uns nur die Schlußfolgerung: daß auch wir, die
wir in süßester Freiheit geboren wurden, in den traurigsten Zustand
der Sclaverei gebracht, und auf dem Fuß der übrigen deutschen
Provinzen regiert werden sollen. Aber ehe wir uns diesem
unterwerfen, opfern wir lieber in unterthäniger Treue Blut und
Leben auf, und wollen lieber in süßer Freiheit sterben, als in
verworfener Sclaverei leben! [bookmark: text20]F20

		[bookmark: page72] Und
ich, rief Joseph mit tiefer Zornesröthe auf den Wangen, ich sage
Euch Allen, Ihr werdet leben, wie ich, Euer König und Euer Herr,
Euch befehle zu leben!

		Ein drohendes Gemurmel durchlief die Reihen der Edelleute, mit
flammenden Wuthblicken schauten sie hinüber auf den Kaiser, der, Er
allein gegen so Viele, dennoch in ungebeugter Herrscherwürde ihnen
gegenüber stand.

		Ah, rief der Kaiser mit einem verächtlichen Lachen, die Herren
dünken sich hier auf dem polnischen Reichstag und vermeinen, das
Brummen ihres Veto's genüge, um die Befehle und den Willen ihres
Königs zu annulliren! Der König von Polen ist schmachvoll zu Grunde
gegangen an diesem Veto seiner murrenden Edelleute. Ich aber will
nicht zu Grunde gehen, und deshalb will ich kein Veto hören, und
weder Euer Brummen noch auch Euer Beifall wird Einfluß haben auf
meinen Willen und auf meine Entschließungen! Mein Wille ist es,
Ungarn mächtig, stark und groß zu machen, nicht durch seine
Edelleute, sondern durch sein ganzes gemeinsames Volk! Deshalb habe
ich das barbarische Feudalsystem abgeschafft, weil es die
Aufklärung und die Entwickelung des Landes hemmt. Deshalb habe ich
die Reichsstellen und die Statthaltereien in den Mittelpunkt des
Landes gelegt, deshalb habe ich eine neue Gerichtsordnung und die
Conscription eingeführt, deshalb auch die allgemeine neue
Steuerordnung, welche gleich der Conscription den Edelmann dem
Bürger und Bauern gleichstellt, und die Vorrechte und Privilegien
des Einzelnen zu Gunsten des Ganzen aufhebt, deshalb endlich will
ich Ungarn den deutschen Staaten näher bringen, damit es annehme
von deutscher Sitte und Cultur, damit es sein Barbarenthum ablege
und eintrete in die Reihe der gebildeten Völker. Aber Ihr, Ihr
Edelleute, Ihr wollt mich daran hindern! Da giebt es Privilegien,
Freiheiten und Nationalverfassung, welche durch das neueingeführte
Gute verletzt oder umgestoßen werden. Da zieht Ihr alte Pergamente
hervor, auf denen seit dreihundert Jahren geschrieben steht, daß
das Königreich Ungarn von seiner Barbarei kein Haarbreit abweichen,
daß dieses mächtige und große Volk auf ewige Zeiten aller
Verbesserung, alles höhern Wohlstandes unfähig und unzugänglich
sein solle. Die Britten würden ihre Charta Magna, wenn sie ihnen
auf diese Art geflucht hätte, längst zerrissen und ihre Stücke
[bookmark: page73] in die
Themse geworfen haben. Aber der Ungar schützt das Alterthum und die
Gesetzmäßigkeit seiner Mißbräuche vor und will hinter diesem
Schilde aller Verbesserung und aller Cultur Trotz bieten. Ich aber
sage: hinweg mit diesem verrosteten Schilde mittelalterlichen
Barbarenthums! Ein neues Jahrhundert ist angebrochen, ein neues
Licht ist aufgegangen für Alle, und nicht blos die Privilegirten
und adlig Gebornen sollen es sehen, sondern auch die, welche Ihr
bisher ausgestoßen hattet von aller Glückseligkeit und aller
Menschenwürde, die Ihr zu Sclaven gemacht hattet, damit Ihr desto
mehr die Herren sein konntet. Dieses Licht, das heißt die Cultur,
welche die Geister erleuchtet und auch den Niedriggeborenen erhebt
zur Würde des freien Menschenthums. Die Cultur will ich dem
Ungarvolke bringen, und wenn sie sich nicht verträgt mit Euren
alten Privilegien, und dem, was Ihr Eure Reichsconstitution nennt,
so wird die Cultur diese bei Seite schieben, und wenn es sein muß,
auch zerreißen, damit sie ihren freien und siegreichen Einzug
halten kann in das Land, das bis jetzt nur von Edelleuten und
Leibeigenen bewohnt ward, in welchem es aber in der Zukunft ein
freies, glückliches und seinem König und Herrn gehorsames Volk
geben soll! Dies ist meine alleinige und unabänderliche Antwort auf
alle Eure Beschwerden! Kehrt heim, Ihr Magyaren, und bringt sie den
Ständen, Gespannschaften und Edelleuten, welche Euch hergesandt;
mein Wille ist unabänderlich, und alle die neuen Gesetze und
Verordnungen, welche ich gegeben, bleiben in voller Gültigkeit,
nichts soll und darf an ihnen verändert und gedeutelt werden, denn
niemals nehme ich zurück und widerrufe, was ich nach reiflicher
Ueberlegung und nach bester Einsicht beschlossen und befohlen habe!
Ich bin jetzt König in Ungarn, nicht mehr die Magyaren, ich bin es,
der die Gesetze giebt, ich bin Eure Reichsconstitution, und mir
seid Ihr Gehorsam und Unterwerfung schuldig. Kehrt heim und sagt
den Magyaren: Der Kaiser hat seine Gesetze gegeben, daß sie
gehalten werden, an Euch ist es, ihnen zu gehorchen!

		Er wandte ihnen mit einem leichten Kopfneigen den Rücken, und
ehe noch die Edelleute Zeit gehabt, sich von ihrem Erstaunen und
ihrem Zorn zu einer Antwort zu sammeln, war der Kaiser schon durch
die Seitenthür verschwunden.

		[bookmark: page74] Die
Magyaren schauten einander an mit flammenden Blicken und drohenden
Gebärden.

		Er widerruft nie! sagte Graf Palfy nach einer langen Pause. Habt
Ihr's gehört, Magyaren, der Kaiser widerruft nie, und wenn unsere
Constitution seinen Neuerungen im Wege steht, so wird er sie bei
Seite drängen, und wenn es sein muß, zerreißen. Werden wir das
dulden, Magyaren?

		Wir werden das nicht dulden! riefen sie Alle mit begeistertem
Ton. Wer unsere Constitution antastet, der greift uns selber an,
und wer uns angreift, gegen den vertheidigen wir uns, so lange noch
ein Athemzug in uns ist!

		So sei es! sagte Palfy ernst und feierlich. Der Kaiser hat uns
den Fehdehandschuh hingeworfen, wir nehmen ihn auf und sind bereit
zum Kampf. Wir werden ja sehen, wer der Sieger bleibt, er oder wir.
Einst in ihrer höchsten Noth rettete sich die Königin Maria
Theresia zu uns. Mit ihrem kleinen Sohn Joseph auf dem Arm trat sie
ein in unsere Reichs-Versammlung, und bat uns um Hülfe und
Beistand. Damals riefen die Magyaren in edler Begeisterung:
moriamur pro rege nostro Maria
Theresia! – Damals wäre Oesterreich verloren gewesen ohne
Ungarn, heute aber soll Ungarn verloren gehen durch Oesterreich,
und heute rufen wir: moriamur pro rege
nostro Constitutione!

		Moriamur pro rege nostro
Constitutione! riefen Alle, glühend vor Begeisterung, die
Rechte zum Himmel emporgehoben.

		Und jetzt, Ihr Magyaren, sagte Graf Palfy, jetzt laßt uns still
von hinnen gehen, und den Handschuh, welchen der Kaiser uns
hingeworfen, unsern Freunden zeigen. Nicht hier, sondern in Ungarn
muß dieser Kampf ausgefochten werden, in Ungarn wollen wir den
Kaiser erwarten!
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		VIII.

Die Vergeltung.

		In ihrer eigenen Wohnung war Rahel seit vier Wochen als
Gefangene bewacht worden. Eine Schildwacht hatte vor der Thür des
[bookmark: page75] Hauses
gestanden, zwei Gerichtsbeamten hatten sie im Hause selbst bewacht,
und die Thüren ihres Zimmers stets verschlossen gehalten. Niemand
hatte zu ihr eintreten dürfen, außer dem katholischen Priester und
dem jüdischen Lehrer, welche Beide täglich, dem Befehl des Kaisers
gemäß, zu ihr gekommen waren, um die Deistin wieder zurückzuführen
zur Religion, zur Kirche der Christen oder zum Tempel der
Juden.

		Niemand außer diesen Beiden hatte seit vier Wochen zu Rahel
eintreten dürfen. Aber heute schien dies Gebot aufgehoben zu sein,
denn heute war noch anderer Besuch eingelassen worden, zuerst ein
Abgeordneter des kaiserlichen Kanzleigerichts, welcher eine lange
Unterredung mit Rahel gehabt, und jetzt beim Anbruch der Nacht kam
noch ein anderer Besuch in das einsame, verödete Haus, kam der
Baron Eskeles Flies.

		Die Schildwacht draußen vor der Thür hatte ihn eintreten lassen,
und auch die beiden Gerichtsbeamten in Rahels Vorzimmer machten
keine Schwierigkeit, als ihnen der Banquier ein Blatt vorzeigte,
einen von des Kaisers eigener Hand geschriebenen Passirschein. Sich
tief und ehrfurchtsvoll verneigend übergaben sie dem Banquier die
Schlüssel zu Rahels Zimmer und fragten nach seinen weiteren
Befehlen.

		Geht hinaus auf den Flur, sagte Eskeles mit leiser, hastiger
Stimme, und dort wartet, bis ich Euch rufe.

		Der Kaiser befiehlt uns durch jenes Papier, Ew. Gnaden zu
gehorchen, wir folgen also dem Befehl des Kaisers, sagten sie, wir
gehen.

		Herr Eskeles dankte ihnen mit einem leichten Kopfnicken, und
reichte dann Jedem eine Hand dar. Als er sie zurückzog, blitzte
etwas wie Gold in den Händen der Gerichtsboten, und mit einem
freundlichen Grinsen schlichen sie hinaus.

		Nicht sobald hatte sich die Thür hinter ihnen geschlossen, als
Eskeles Flies hastig hineilte und vor diese Thür den Riegel
vorschob. Dann durchschritt er das Gemach und näherte sich mit dem
Schlüssel in der Hand der gegenüberliegenden Thür. Aber wie er
jetzt den Schlüssel in das Schloß schob, zitterte seine Hand so
heftig, daß ihr die Kraft fehlte, den Schlüssel umzudrehen und ganz
überwältigt von seiner inneren Bewegung sank er auf einen Stuhl
nieder.

		Wie wird sie mich empfangen? murmelte er leise. Wie werde ich
ihr in's Auge sehen? Sie sagen, sie ist bleich und unkenntlich
geworden, [bookmark: page76] und ihre Augen sind roth vom vielen
Weinen! Oh mein Kind, meine schöne Rahel, werde ich Dich anschauen
können ohne Thränen, ohne zu Deinen Füßen niederzusinken und mich
anzuklagen als Deinen Verderber? Aber still, unterbrach er sich
selber, wozu jetzt die Klagen? Aller Kummer ist ja jetzt
ausgelöscht. Ich bin ja hier, um mein Kind wieder heimzuführen in
ihr väterlich Haus, um ihr zu vergelten, was ich ihr Böses gethan.
Oh, sie soll wieder glücklich werden, und ich werde wieder mit
Stolz und Entzücken auf sie schauen können, wenn sie da steht im
Kreise ihrer Anbeter, strahlend wie eine Königin, schön wie ein
Engel. Jede Thräne, die sie geweint hat, will ich ihr bezahlen mit
einem Brillanten, jeden Seufzer will ich vergelten mit einem
Goldstück! Oh, ich heiße nicht umsonst der reiche Eskeles Flies,
ich habe Mittel, um meine Tochter wieder glücklich zu machen! Jetzt
zu ihr, zu meiner Rahel!

		Er drehte hastig den Schlüssel um und öffnete die Thür.

		Niemand hieß ihn willkommen, als er eintrat, kein Laut
unterbrach die Stille dieses schweigenden, öden Gemachs, das durch
die vier Lichter, welche da auf dem Tisch in der Mitte des Gemachs
standen, auf eine feierliche und unheimliche Weise erhellt
ward.

		Solche hohen Wachslichter hatten einst das stille schweigende
Gemach erhellt, in welchem Rahels Mutter auf der Bahre gelegen.

		Daran mußte der reiche Banquier jetzt denken, als er auf diese
Lichter hinblickte, und das bleiche stille Leichenantlitz seiner
heimgegangenen Gattin fiel ihm ein, als sein Auge jetzt diese
bleiche Gestalt gewahrte, welche da drüben auf dem Sopha saß,
regungslos wie eine Statue, und in ihrem weißen Gewande mit ihren
farblosen Wangen wirklich anzuschauen wie ein Marmorbild.

		Wie? War das wirklich Rahel? Diese Frau mit den vergrämten
Zügen, der schmerzgebeugten Gestalt, den glanzlosen Augen, war das
sein schönes Kind, seine Königin, sein Engel? Was sollten die
Diamanten auf dieser gramgefurchten Stirn, was sollten die
Goldstücke in diesen blassen magern Händen, die sich matt gerungen
in Gebeten der Verzweiflung, und jetzt kraftlos und kalt in Rahels
Schooße ruhten.

		Ein Schrei des Entsetzens drängte sich auf ihres Vaters Lippen,
als er sie anschauete, aber er hielt ihn mit Gewalt zurück und
zwang sich zur Ruhe, zur Gelassenheit. Leise und langsam
durchschritt er das [bookmark: page77] Gemach und näherte sich seiner Tochter,
die ihn fest anblickte mit ihren großen verweinten Augen.

		Rahel, sagte er leise und flehend, Rahel, kennst Du mich?

		Ich kenne Dich, erwiederte sie kalt, aber Du, kennst Du
mich?

		Ich kenne Dich, und mein Herz ruft Dich zu sich, mein Kind,
meine Rahel, rief ihr Vater mit vor Rührung zitternder Stimme. Oh
komm, meine Rahel, komm an das Herz Deines Vaters. Sieh, ich
strecke Dir meine Arme entgegen, ich habe Alles vergeben und
vergessen, ich will nichts mehr als Dich glücklich machen! Oh, mein
Kind, komm doch in die Arme Deines Vaters!

		Er streckte ihr seine beiden Arme entgegen, aber Rahel folgte
nicht seinem Ruf. Sie war aufgestanden, aber sie blieb bewegungslos
stehen und sah ihren Vater mit einem finstern, fast drohenden Blick
an.

		Herr Eskeles Flies seufzte tief auf und ließ seine Arme sinken.
Eine lange Pause trat ein. Dann schritt Rahel langsam zu ihrem
Vater hin und blickte, ganz nahe ihm gegenüberstehend, mit
durchbohrenden Augen ihn an.

		Wo ist Günther? fragte sie. Was hast Du aus ihm gemacht?

		Ich? fragte ihr Vater zurück. Der Kaiser hat ihn gestraft, hat
ihn wegen Verrath und Treubruch seiner Aemter entsetzt und ihn
unter die Soldaten gesteckt. Er ist mit dem Regiment nach Ungarn
abmarschirt. Der Kaiser hat ihn als Verräther erkannt und
gestraft.

		Ich kenne dieses Mährchen, sagte Rahel mit einem verächtlichen
Lächeln. Die Priester, die Ihr mir gesandt, haben es mir ja
täglich, um mich zu trösten, wiederholt, daß Günther ein Verräther
ist, und daß der Kaiser ihn gestraft hat. Aber ich weiß es besser,
und Du weißt es auch. Nicht der Kaiser hat ihn gestraft, sondern Du
hast Dich gerächt! Du bist es, der ihn als Verräther angeklagt hat,
Du bist es, der mit Complotten, mit Intriguen, mit falschem
Zeugniß, mit falschen Briefen, mit Allem, was die Rache ersinnen,
und das Geld bezahlen kann, ihn dem Kaiser verdächtigt hat! Du
allein bist der Ankläger meines edlen unschuldigen Günther
gewesen!

		Wer sagt das? Wer wagt es, mich anzuklagen? fragte ihr
Vater.

		Dein Gesicht sagt es! Deine Augen, die nicht wagen, den meinen
zu begegnen, Deine Augen klagen Dich an, sagte Rahel feierlich.
Leugne es, wenn Du kannst, Vater! Beim Geist meiner Mutter, bei dem
[bookmark: page78] Glauben
Deiner und meiner Väter fordere ich Dich auf, mir die Wahrheit zu
sagen: Bist Du es, der ihn angeklagt hat?

		Er wagte es nicht, ihren durchbohrenden Blicken zu begegnen,
sondern senkte die Augen nieder. Wer ihn angeklagt hat, gilt
gleich, sagte er. Der Kaiser hat ihn schuldig befunden des
Verraths, der Kaiser hat ihn gestraft.

		Der Kaiser ist getäuscht, elendiglich, sträflich getäuscht, rief
Rahel, oh, der Kaiser kennt nicht, was Judenbosheit vermag, er weiß
nicht, was die Rache des Juden ersinnen kann. Ich aber weiß es. Ich
kenne meinen Vater und ich kenne Günther! Ich weiß, daß Du Dich
gerächt hast, und daß Günther unschuldig ist.

		Wenn Du das sagst, klagst Du den Kaiser an, der ihn verurtheilt
hat.

		Wenn ich das sage, klage ich Dich an, der ihn verleumdet und
angeschuldigt hat.

		Wir wollen uns jetzt in dieser Stunde des Wiedersehens nicht
streiten um Worte, sagte ihr Vater sanft. Ich bin nicht gekommen,
um mit Dir von diesem Mann zu sprechen, der wie ein dunkler
Schatten durch unser Beider Leben dahin gegangen ist, und über Dir
geschwebt hat wie eine schwarze Wolke, die mir das Antlitz meines
Kindes umdüstert hat. Der Schatten ist jetzt auf immer
verschwunden, die Wolke ist vorübergezogen, und Alles ist wieder
hell und licht um uns, und nichts soll mehr zwischen uns
stehen!

		Ein Abgrund steht zwischen uns, und aus diesem Abgrund erhebt
sich das Grab meines Glückes, und Günther streckt mir aus demselben
seine Hand entgegen. Ich kann nicht zu Dir, mein Vater, ich muß bei
diesem Grabe und bei Günther bleiben, und kann niemals darüber
hinaus. Ein Schatten, sagst Du, war Günthers Liebe zu mir, eine
Wolke, die mein Antlitz verdüsterte? Nein, sage ich Dir, nein! Er
war meine Sonne und mein Licht, und alles Unglück der Welt löscht
diese Sonne nicht aus. Sie strahlt noch in meinem Herzen, trotz
dieser furchtbaren Wochen, die ich jetzt durchlebt habe. Ich sage
Dir nicht, was ich gelitten habe in diesen Wochen, nichts von
meinem Jammer, meiner Einsamkeit und Verzweiflung, nur das sage ich
Dir, daß ich dennoch nicht bereue, ihn geliebt zu haben, daß er
immer noch das [bookmark: page79] Licht meines Lebens ist, und daß ich
nimmer von ihm lassen werde, wie Er nimmer von mir!

		Er ist jetzt ein entehrter Mensch, ein gemeiner Soldat! sagte
Eskeles Flies düster.

		Und ich werde morgen auch eine Entehrte sein! rief sie fast
triumphirend.

		Ihr Vater schrak zusammen. Ueber dem Wiedersehen hatte er alles
Andere vergessen, selbst die Gefahr, welche Rahel bedrohete.

		Rahel, sagte er leise, Rahel, ich komme ja, Dich zu holen, Dich
zu erretten vor dem morgenden Tag.

		Mich zu holen? wiederholte sie langsam. Wohin?

		Zu mir! In das Haus Deines Vaters, Rahel!

		Ich habe keinen Vater, sagte sie düster. Er hat mich verstoßen,
er hat mich aus seinem Hause verbannt, er hat meinen Geliebten in
Schande und Verzweiflung getrieben, er hat mein Glück gemordet. Ich
habe keinen Vater mehr, und nie kehre ich heim in das Haus, dem ich
entfliehen mußte, weil ich verkauft werden sollte an einen Mann,
den ich verabscheute. Du hast meine Seele damals nicht bezwungen,
und auch die Priester haben sie jetzt nicht bezwungen! Ich bin frei
im Glauben, im Lieben und im Hassen, und diese Freiheit wird mir
bleiben und meine Seele aufrecht erhalten, auch wenn sie morgen
meinen Körper schmachvoller Strafe dahin geben.

		Du wirst diese Strafe nicht erleiden wollen, rief ihr Vater
entsetzt. Du wirst widerrufen, meine Rahel, wirst nicht mehr sagen,
daß Du keine Religion und kein Glaubensbekenntnis; hast, daß Du nur
Gott glaubst, und keiner Religion angehörst.

		Ich muß sagen, was wahr ist, ich gehöre keiner Religion an, die
Pforten des Tempels und der Kirche sind mir geschlossen, ich bin
keine Jüdin mehr, und ich darf keine Christin werden, denn der
Schwur, den ich Dir geleistet, hält mich zurück. Aber auch ohne
diesen Schwur würde ich jetzt keine Christin mehr werden; durch
Furcht und Drohungen will ich mir keine Religion aufzwingen lassen.
Frei soll mein Glaube sein, frei mein Gebet. Und ich richte mein
Gebet an Gott, ich glaube an ihn, ich hoffe auf ihn, und all der
Jammer, den ich erduldet, alle diese qualvollen Tage und Nächte
haben mein Vertrauen und meinen Glauben an meinen Gott nicht irre
gemacht und nicht erschüttert. Was liegt [bookmark: page80] daran, ob ich nun eine
Jüdin, eine Christin oder Deistin heiße, ich glaube Gott, ich liebe
Gott, ich fürchte Gott, und ich hoffe auf ein ewiges Leben! Oh, wie
hoffe ich darauf! Wie sehnt sich meine ganze Seele gen Himmel! Und
morgen schon wird meine Seele ihre Schwingen entfalten, morgen
werde ich bei Gott sein!

		Morgen? Du willst Dich also selber tödten? schrie ihr Vater,
bleich vor Entsetzen.

		Nein, aber glaubst Du, daß ich die Schande und Schmach überleben
werde, die sie morgen im Namen der christlichen Kirche über mich
verhängen wollen? Oh, mein Körper ist todesmatt, und in allen
diesen schlaflosen Nächten, diesen trostlosen Tagen habe ich
gefühlt, wie der Todtenwurm in meinen Gliedern gearbeitet und
gehämmert hat, daß sie immer matter und hinfälliger wurden, immer
weniger die Kraft haben, meine Seele noch länger zu fesseln. Bei
dem ersten Schlag, mit dem sie morgen meinen Körper treffen, wird
meine Seele frei werden und mein Körper sterben.

		Rahel, rief ihr Vater verzweiflungsvoll, Du wirst nicht so
grausam sein, diese furchtbare Entscheidung abzuwarten. Du wirst
das Wort sprechen, das Dich frei macht, Du wirst heimkehren in die
Kirche Deiner Väter, Du wirst in diesen Wochen erkannt haben, daß
Du keine Christin werden möchtest. Sieh, wie heimtückisch und
scheinheilig diese Religion der Christen ist. Sie nennen sie die
Religion der Liebe, aber sie ist die Religion des Hasses, des
Stolzes und der Grausamkeit. Im Uebermuth ihres Selbstgefühls
verachten sie alle diejenigen, welche nicht glauben, was sie
glauben, nennen sie Alles eine Irrlehre, welches nicht lehrt, was
sie gelernt wissen wollen, und indem sie mit ihren süßlächelnden
Lippen das Gebet der Liebe plärren, verfolgen sie mit höhnischer
Grausamkeit alle diejenigen, welche ihnen widerstreben, und strafen
den Unglauben als ein Verbrechen. Nennen sie nicht Dich, meine
unschuldige, edle Rahel, eine Verbrecherin, blos weil Du nicht
eintreten willst in ihre Kirche, blos weil Du ehrlich genug bist,
zu sagen: ich glaube nicht an Euren Christus und an Eure Kirche,
aber ich glaube an Gott! Wollen sie Dich nicht martern mit
schimpflicher Strafe, daß Du nur Gott glaubst, nicht die Kirche?
Sieh, das ist ihre gepriesene christliche Liebe, das ist ihre
Duldsamkeit und ihr Erbarmen. Nein, ich weiß, meine Rahel will sich
nicht bekennen zu einer Religion, die [bookmark: page81] mit entehrenden Schlägen diejenigen
straft, welche vor ihr zurückweichen. Sprich es also aus, mein
Kind, daß Du eine Jüdin bist und bleibst, und Alles ist wieder
gut.

		Ich kann nicht heimkehren zu dem Gott der Juden, rief Rahel
feierlich, es ist ein Gott der Rache und des Zorns, und mein Gott
ist ein Gott der Liebe und des Erbarmens; er will sich ja meiner
erbarmen, und mich zu sich rufen, morgen schon! Ich muß meinen Gott
bekennen und für ihn leiden.

		Nun wohl, sagte ihr Vater nach einer langen Pause, so habe denn
Deinen Willen! Du willst keine Jüdin mehr sein, und der Schwur
bindet Deine Lippen, daß Du keine Christin werden kannst. – Ich
nehme diesen Schwur zurück, ich entbinde Dich von der Erfüllung
Deines Eides! Gehe hin und werde eine Christin! Oh, Rahel, mein
Kind, dies ist der größte Beweis meiner Liebe, den ich Dir geben
kann. Um Dich zu retten, erlöse ich Dich von Deinem Schwur. Gehe
hin und werde eine Christin!

		Nein, sagte sie kopfschüttelnd, ich kann keine Christin mehr
werden, darin hast Du Recht, es ist ihnen durch ihre Härte und
Grausamkeit gelungen, mich dem Christenthum abwendig zu machen. Die
Christen tragen die Liebe auf den Lippen und den Haß im Herzen, ich
will nicht zu denen gehören, welche meinen Geliebten unschuldig
gestraft haben.

		Oh, das sind die Worte einer Jüdin, daran erkenne ich
meine Tochter, rief Eskeles Flies, strahlend vor Freude. Wie
kannst Du sagen, Rahel, daß Du keine Jüdin bist, da doch Dein
Denken und Empfinden, Dein Stolz und Dein Haß jüdisch ist? Du bist
mein Kind, bist die Tochter Deines Volkes! Bleibe bei uns, meine
geliebte Rahel, laß uns treu zusammenhalten, wie wir es gethan seit
uralten Zeiten her. Sieh, der Herr hat uns gezeichnet, und wir sind
sein Volk geblieben, obwohl wir verstreut worden durch die ganze
Welt. Ueberall, in allen Ländern und bei allen Völkern, erkennt man
an seinem Antlitz schon den Juden, und kein Christentaufwasser
verlöscht von unserm Antlitz dieses heilige Erkennungszeichen,
welches Gott in unser Antlitz gezeichnet. Daran siehst Du, daß das
Judentum mächtiger ist, als das Christenthum, denn es läßt sich
nicht hinwegwischen, und klagt zu jeder Stunde diejenigen als
Apostaten an, welche sich Christen nennen und doch zu unserm Volk
gehören. Gott hat uns [bookmark: page82] damit wollen ein Zeichen geben, daß wir
treu bleiben sollen ihm und seiner Lehre, und nie uns vermengen
sollen mit denen, welche nicht zu uns gehören, und uns schon
äußerlich kenntlich gemacht sind durch ihr Gesicht als unsere
Feinde. Erkenne also das Judenthum an, das Gott auf Deine Stirn
geschrieben hat, meine Tochter. Komm, gieb mir Deine Hand, sage,
daß Du wieder zu uns gehören willst, und wenn sie morgen kommen,
die christlichen Richter, wenn sie Dich abholen wollen, um Deine
edle, schöne Gestalt zu zerschlagen, wenn die Priester ihrer Kirche
kommen, um Dich mit Drohungen und Bittworten zu bekehren, dann
schreie ihnen entgegen: »ich bin eine Jüdin und will eine Jüdin
bleiben!« Und dann wirst Du frei, dann wirst Du wieder die Tochter
des reichen Juden sein, und alle Welt wird sich vor Dir beugen, und
alle die vornehmen Cavaliere werden wieder werben um Dich, und
werden Dich preisen um Deiner Schönheit willen! Oh, Rahel, es kann
ja Alles wieder gut und glücklich werden! Komm nur, komm!

		Nein, es kann niemals wieder gut werden, sagte Rahel kalt, denn
Günther ist nicht bei mir, und ohne ihn giebt es für mich kein
Glück. Auch kann ich niemals Dir meine Hand geben und bei Dir
bleiben, niemals beten mit Dir in Einem Tempel und zu Einem Gott!
Denn Du bist der Ankläger meines Geliebten, und sein Unglück ist
das Werk Deiner Rache! Aber ich will Dich jetzt strafen für das,
was Du an Günther gethan! Ich bleibe! Ich will die Strafe, die
entehrende Strafe leiden, und wenn mein Blut in Strömen über meinen
Rücken hinfließt, und wenn mein wahnsinniger Schmerzensschrei die
Luft durchhallt, und wenn da auf dem Marktplatz inmitten des
gaffenden Volkes ein entehrtes, zerschlagenes Weib am Boden liegt,
dann werde ich gerächt sein, denn dann wird der Stolz des reichen
Juden gebeugt werden und alle Welt wird mit Fingern auf ihn zeigen,
und Jedermann wird scheu zurückweichen vor diesem Mann, dessen
einziges Kind entehrende Strafe hat erleiden müssen.

		Sie hatte sich stolz und hoch aufgerichtet, während sie so
sprach, eine fieberhafte Gluth brannte jetzt auf ihren vorher so
bleichen Wangen und ihre Augen leuchteten im Feuer der Begeisterung
oder der Krankheit.

		Ah, ich sehe wohl, Du hassest mich, sagte ihr Vater traurig,
aber ich kann dennoch nicht von Dir weichen, ich muß Dich retten
wider Deinen Willen. Rahel, Du mußt und Du sollst mit mir gehen.
Sieh, [bookmark: page83]
Alles ist bereit zu Deiner Flucht, und der Kaiser selbst will, daß
Du fliehst, der Kaiser selbst schaudert zurück vor diesem
Strafgericht und will Dich ihm entziehen. Mit Seiner Bewilligung
bin ich hier, Er ist es, der mir erlaubt hat, wenn Du nicht
widerrufen und zu keiner Religion Dich bekennen willst, mit Dir zu
entfliehen, Er selber hat mir Pässe gegeben nach Paris. Dorthin
will ich Dich führen, dort wollen wir ein neues Leben beginnen!

		Ah, rief sie höhnisch, und die dunklen Rosen des Fiebers
leuchteten höher empor auf ihren Wangen, ah, der Kaiser will, daß
ich entfliehe, damit die Schmach und Grausamkeit dieses Gesetzes,
welches Deisten mit Stockschlägen zur Kirche zurücktreiben will,
nicht auf ihn zurückfallen möge. Er hat das Gesetz gegeben, Er muß
jetzt auch die Consequenzen tragen. Oh, wird es nicht herrlich
sein, wird die Welt sich nicht freuen, zu sehen, wie dieser
menschenfreundliche, humane Kaiser, welcher sich verrühmt, die
Aufklärung, die Toleranz und Menschenfreundlichkeit zu bringen,
auch unduldsam, tyrannisch und grausam ist, wie sie Alle? Ich hasse
diesen Kaiser, welcher meinen edlen, unschuldigen Günther in's
Verderben gejagt hat, ich will ihn daher nicht erretten von der
Schmach, daß er ein Weib hat peitschen lassen, weil sie bekennt,
daß sie Gott liebt und fürchtet, aber nicht an eine Kirche glaubt,
sondern nur an Gott. [bookmark: text21]F21 Nein, ich fliehe nicht, ich bleibe, der
Kaiser soll mich strafen lassen, wie er Günther gestraft hat, er
soll mich entehren, wie er ihn entehrt hat. Beide sind wir
unschuldig, und unsere Leiden und unsere Thränen werden zum Himmel
emporschreien um Rache! Und unsere Qual wird –

		Sie stockte und lehnte sich schwankend an einen Sessel. Ist das
schon der Tod? murmelte sie leise. Kommt er schon, mich –

		[bookmark: page84] Das
Wort verhauchte auf ihren Lippen, sie hatte jetzt keine Kraft mehr,
die Arme ihres Vaters zurückzuweisen, sie duldete es, daß er sie
emporhob an seine Brust, daß er sie durch das Zimmer nach dem Divan
trug. Ihr Haupt lag schwer auf seiner Schulter. Ihr Athem stockte
in ihrer Brust.

		Sie ist ohnmächtig, flüsterte Eskeles Flies, indem er sich über
sie neigte und in trostloser Angst in ihr Antlitz schaute. Mein
Gott, es ist die höchste Zeit zur Flucht. Rahel, Rahel, erwache!
Richte Dich auf, mein Kind, und folge mir. Die Stunde ist
abgelaufen, welche der Kaiser mir bestimmt, wir müssen fort, Rahel,
damit die Schande Dich nicht ereilt!

		Sie athmete hoch auf und öffnete die Augen und blickte ihren
Vater mit starren, fieberisch glühenden Augen an. Komm, meine
Tochter, komm, sagte er dringend.

		Sie regte sich nicht und antwortete auch nicht, sie blickte
starr in das Weite und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihr Vater
faßte entsetzt ihre Hand, sie wehrte es ihm nicht, ihre Hand
brannte wie eine glühende Kohle in der seinen, der Athem, welcher
vorher gestockt, kam jetzt keuchend und fieberisch heiß aus ihrer
Brust hervor.

		Sie ist krank! Sie wird sterben! schrie ihr Vater mit einem
herzzerreißenden Wehelaut, und wie zerschmettert sank er neben ihr
nieder. Aber dann sprang er wieder empor, dann stürzte er hinaus
und rief die Gefangenwärter, und bot ihnen Geld, viel Geld, wenn
sie schnell einen Arzt herbeischafften.

		Und sie stürzten von dannen, und er eilte wieder zu seiner
Tochter hin. Sie lag noch immer mit weitgeöffneten Augen
unbeweglich da, ihr Athem keuchte und wimmerte aus ihrer
hochfliegenden Brust hervor, ihre trocknen, glühenden Lippen
murmelten leise, zitternde Worte, die unheimlich und tonlos, wie
Geistergeflüster, die Stille durchbebten.

		Endlich kam der Arzt; er neigte sich schweigend über die Kranke,
er horchte auf ihren Athem, prüfte ihren Puls und legte seine Hand
auf ihre Stirn und ihre Brust. Dann zuckte er leise die Achsel und
wandte seine Blicke auf den Banquier hin, der mit hochklopfendem
Herzen in athemloser Angst jede seiner Mienen belauscht hatte.

		Sind Sie verwandt mit der Kranken? fragte er.

		Ja, ich bin ihr Vater, sagte der Banquier, und selbst in diesem
[bookmark: page85]
schreckensvollen Augenblick that es ihm wohl, dies Wort sprechen zu
können, welches so lange nicht über seine Lippen gekommen.

		Dann bedauere ich, Ihnen wenig Hoffnung geben zu können, sagte
der Arzt. Es ist der Typhus in seiner heftigsten Gestalt. Ich
fürchte, die Kranke hat nur noch wenige Tage zu leben; das Fieber
muß lange schon heimlich in ihrem Körper umhergeschlichen sein, und
sie hat es verborgen, bis es sie jetzt gewaltsam niedergeworfen
hat. Hat die Kranke vielleicht irgend einen Kummer, ein großes
Herzeleid gehabt?

		Ja, ich glaube, sie hat Kummer und Herzeleid gehabt, murmelte
Eskeles Flies mit von Thränen halb erstickter Stimme. Sie wird
sterben, sagen Sie?

		Ich fürchte, daß die Kranke nicht zu retten ist!

		Doctor, rief der Banquier, aus seinem dumpfen Schmerz sich
aufrichtend, Doctor, Sie müssen sie retten, Sie sollen sie retten.
Fordern Sie, was Sie wollen, ich bin ja reich, ich will Ihnen
geben, was Sie haben wollen, ich will Ihnen eine Million geben, nur
retten Sie mir mein Kind!

		Das Leben läßt sich nicht mit Millionen erkaufen, sagte der Arzt
achselzuckend, und am Krankenbett ist auch der reiche Mann arm und
hülflos. Nur Gott kann retten und helfen, ich habe keine Mittel, um
diese Krankheit zu lindern. Hätte ich sie, würde es Ihrer Millionen
nicht bedürfen, um mich zur Hülfe aufzurufen. Wir können nur
versuchen, zu lindern und der Natur zu Hülfe zu kommen, helfen aber
kann nur die Natur und Gott allein!

		Was können wir thun zu ihrer Linderung? fragte Eskeles Flies
ganz demüthig und zerbrochen.

		Kühlende Getränke, kühlende Arzeneien, kalte Umschläge um den
Kopf, das ist Alles! Haben Sie keine weibliche Bedienung hier?

		Nein, meine Tochter ist allein, sie ist eine Gefangene. Es ist
ja Rahel Eskeles Flies!

		Ach, die Deistin, welche morgen gestraft werden sollte. Armes
Kind, sie wird nicht nöthig haben, irgend eine Kirche zu wählen,
Gott, den sie bekannt hat, Gott wird sie zu sich nehmen.

		Aber es ist doch noch möglich, daß sie gerettet wird, Doctor,
rief der Banquier flehend. Wir müssen alle Mittel versuchen, es
muß ja Hülfe geben!

		[bookmark: page86] Es
muß ja Hülfe geben, wiederholte der Arzt mit leisem Hohn,
ja, es muß, denn Sie sind ja der reiche Baron Eskeles Flies, Sie
können die Hülfe ja bezahlen! Sehen Sie, wie ohnmächtig Sie sind,
all Ihr Geld und Ihre Schätze haben doch diese arme schöne Frau
nicht glücklich machen können, und sie wird sterben vor Gram und
Kummer trotz ihres Vaters Millionen.

		Eben schrie Rahel laut auf und faßte mit beiden Händen nach
ihrem Kopf und klagte, daß da in ihrem Hirn ein Feuerbrand sei, der
sie verbrenne.

		Kalte Umschläge, rasch kalte Umschläge! rief der Arzt mit
gebieterischer Stimme, und Herr Eskeles Flies stürzte in das
Nebengemach, und holte von dem Toilettentisch seiner Tochter das
Lavoir und die Kanne mit Wasser und Tüchern herbei und legte selber
mit zitternden Händen die Umschläge um ihre glühende Stirn, und
empfand ein seliges Entzücken, als sie aufhörte zu wimmern und
wieder still zurücksank.

		Wir bedürfen hier der weiblichen Hände und Pflege, sagte der
Arzt. Die Kranke muß in's Bett gebracht werden, muß die sorgsamste
Pflege haben. Eilen Sie, Herr Baron, holen Sie aus Ihrem Hôtel
Dienerinnen und Wärterinnen. Ich nehme Alles auf mich, ich werde
selber morgen früh in den Controlorgang gehen, um dem Kaiser
Bericht abzustatten. Einer solchen Krankheit gegenüber hört alle
Gefangenschaft auf. Eilen Sie nach Hause, und senden Sie weibliche
Hülfe.

		Nein, ich bleibe, sagte der Banquier entschieden. Sie hat nur
noch wenige Tage zu leben, sagen Sie, ich kann also keine Minute
missen, die ich bei ihr sein könnte. Ich beschwöre Sie, eilen Sie
in mein Hôtel, holen Sie einige von meinen Leuten, die Dienerinnen
meiner Tochter, welche immer da waren und sie erwarteten. Oh, aus
Barmherzigkeit, eilen Sie hin. Mein Wagen steht an der nächsten
Straßenecke, fahren Sie mit ihm hin und bringen Sie die
Dienerinnen. Oh, hören Sie nur, sie schreit schon wieder auf, ihr
Kopf brennt schon wieder. Neue Umschläge, schnell, schnell!

		Und mit angstvoller Hast bereitete er neue Umschläge und legte
sie mit der Sorgsamkeit einer Mutter um ihre Stirn. Aber ach, es
war kein Wasser mehr in der Flasche, nirgends ein Tropfen mehr, und
doch bedurfte er es zu neuen Umschlägen für seine Tochter. Ohne zu
zaudern, ohne sich nur zu bedenken, nahm Eskeles die Kanne und
stürzte [bookmark: page87]
fort, die Treppe hinunter, hinaus auf den Hof und zum Brunnen hin.
Mit geschäftiger Eile steckte er die Kanne unter den Brunnen und
begann den Brunnenstiel hin und her zu bewegen.

		Die ersten Strahlen der Morgensonne begannen eben
emporzuleuchten, und einer dieser Strahlen beleuchtete mit hellem
Schein das todesbleiche, gramerfüllte Angesicht des Millionnairs,
der da am Brunnen stand und Knechtesdienst verrichtete für seine
Tochter, die er einst verstoßen hatte!

		Jetzt war die Kanne gefüllt, jetzt konnte der Banquier wieder
mit ihr hinaufeilen zu der Kranken. Schon auf der Treppe hörte er
ihr lautes Schreien und Klagen, ihren wilden Schmerzensschrei. Er
beflügelte seine Schritte, er fühlte gar nicht, daß er eine Last
trug, seine Füße berührten kaum den Boden. Er war wieder jung und
stark geworden in der Sorge um sein Kind.

		Der Arzt hatte nur sein Kommen abgewartet, um, wie er gebeten
worden, fortzueilen, und die Dienerinnen für Rahel aus dem Hôtel
ihres Vaters herbeizuholen.

		Er blieb bei ihr, ganz allein, und das that ihm wohl, denn er
durfte jetzt weinen, und ihre Hände küssen, die sie ihm willenlos
überließ, er durfte auch niederknieen und beten, beten heiß und
inbrünstig für das Leben Rahels, seiner Tochter, die er so
grenzenlos wieder liebte.

		Die Zeit verging, und der Arzt brachte die Dienerinnen und aus
der Apotheke zugleich kühlende Arzneien mit, und machte mit
halblauter Stimme seine weitern Verordnungen, und versprach, in
einigen Stunden schon wieder zu kommen, um zu sehen, ob er noch
Weiteres thun könne.

		Als er ging, war es Herrn Eskeles Flies, als ob eine Centnerlast
sich auf seine Brust wälze, als sei seine Tochter jetzt ganz
verloren und aufgegeben.

		Er half Rahel in ihr Bett tragen und setzte sich vor ihrem Lager
nieder, er saß da Stunde um Stunde, immer bereit, ihr hülfreich zu
sein, auf jeden ihrer Seufzer, jede ihrer Klagen achtend, und immer
bemüht, ihr Linderung zu schaffen.

		Und so saß er da den kommenden Tag und die kommende Nacht, keine
Nahrung kam über seine Lippen, kein Schlaf kam in seine Augen. Aber
Thränen, ach, welche schmerzvolle, bittere Thränen! Und wie es
[bookmark: page88] ihm das
Herz zerriß, wenn sie klagte und jammerte, welche Verzweiflung
seine Seele erfüllte, wenn er ihren Phantasieen lauschte.

		In diesen Phantasieen war sie auch glücklich, sie scherzte und
lachte, während der Tod schon seinen Finger auf ihre
gramdurchfurchten Züge gelegt hatte.

		Oh, wie furchtbar dieses Lachen war, wie grauenvoll, heitere
Scherzworte von diesen heißen, fieberzuckenden Lippen flüstern zu
hören! Und wie glühend dann wieder diese Sprache der Liebe, mit
welchem Entzücken sie zu ihm sprach, zu ihrem Geliebten, den sie
immer vor sich sah, von dem sich ihre Gedanken nicht einen Moment
abwandten.

		Nicht einen Moment gedachte sie ihres Vaters, nicht einmal in
ihren Fieberphantasieen nannte sie seinen Namen! Er schien
ausgelöscht in ihrem Gedächtniß und in ihrem Herzen. Sie hatte
immer noch ihren Geliebten, aber sie hatte keinen Vater mehr.

		Oft lag er vor ihr auf seinen Knieen und rief sie an mit
verzweiflungsvollem Schmerz, und flehte zu ihr nur um ein Wort,
einen Blick, ein Wort der Vergebung.

		Aber Rahel schwärmte und lächelte, und sang und scherzte weiter
und achtete nicht auf den verzweifelnden schmerzzuckenden Mann, der
da bleich und zerschmettert vor ihrem Lager kniete, und den ihre
leuchtenden Augen nicht sahen, weil sie immerfort nur ihn sahen,
nur ihren Geliebten, ihren Freund.

		Aber auf einmal wurden die lächelnden Phantasieen von einem
wilden Schmerzensschrei ihrer zuckenden Lippen unterbrochen. Auf
einmal fuhr sie empor in wilder Raserei und suchte sich nun mit
wilden Zuckungen den Armen ihrer Wärterinnen zu entwinden, und
schrie und jammerte über ihr grausames Schicksal und über
diejenigen, welche sie so unglücklich gemacht, und rief den Zorn
und die Rache des Himmels hernieder auf ihre und auf Günthers
Mörder.

		Und jetzt in ihrer Raserei hatte sie den Namen ihres Vaters
genannt, aber indem sie ihn nannte, hatte sie ihn verwünscht.

		Wie er das hörte, sank er mit lautem Jammergeschrei vor ihrem
Lager nieder, barg sein Antlitz in seinen Händen und ächzte
laut.

		Rahel aber ward allgemach stiller und sanfter, sie fiel zurück
auf ihr Lager, so matt, so zerbrochen, wie eine welke Blume. Jetzt
schien sie zurückzukehren zu ihren glücklichen Phantasieen, denn
ein seliges [bookmark: page89] Lächeln umspielte ihre Lippen. Aber sie
sprach nicht, sie seufzte auch nicht, sie war lautlos und stumm.
Nur einmal flüsterte sie leise, ganz leise: Günther! dann ward sie
wieder stumm.

		Ganz stumm. Ihr Vater, erschreckt von der tiefen Stille,
richtete sich von seinen Knieen empor, er sah die Dienerinnen
weinend an der andern Seite des Lagers stehen, er blickte Rahel
an.

		Wie schön sie aussah, so still, so sanft, so lächelnd und
verklärt. So still. Kein Schrei mehr tönte von ihren Lippen, kein
Seufzer hob ihre Brust. Aber das Lächeln blieb, blieb unverändert,
als die starren, weit geöffneten Augen schon glanzlos wurden und
trübe.

		Rahel war todt!

		Zwei Tage später bewegte sich ein langer dunkler Trauerzug von
dem Hôtel des reichen Barons Eskeles Flies dahin durch die
Straßen.

		Es war der Leichenzug seines einzigen Kindes. Rahel war
heimgekehrt in das Haus ihres Vaters, aber nur als Leiche, Rahel
bekannte sich wieder zum Judenthum, aber nur als Leiche.

		Diese Leiche ward hinausgefahren auf den Begräbnißplatz der
Juden, nach jüdischem Ritus ward sie eingesegnet.

		Die todte Rahel war keine Deistin mehr, sondern eine Jüdin. Sie
war heimgekehrt zu dem Gott, welcher nicht blos der Gott ihrer
Väter, sondern der Gott aller Erdenkinder ist.

		Viel Leidtragende waren ihrer Leiche gefolgt, nicht blos Männer
ihres Volkes, sondern auch viele von den vornehmen Cavalieren, die
einst der schönen Rahel, der Tochter des Banquiers und
Millionnairs, gehuldigt hatten, der Kaiser selbst hatte seine
Equipage gesandt, um ein öffentliches Zeugniß seiner Theilnahme zu
geben. [bookmark: text22]F22

		Als das Begräbniß zu Ende war, fuhren die Kutschen wieder von
dannen, hierhin und dorthin, um die Leidtragenden wieder zu den
Freuden und Genüssen des Lebens hinzuführen.

		Nur den Einen, der da in seiner Kutsche durch die Straßen rollt,
den führt sie nicht mehr zu Freuden und Genüssen, niemals mehr.
[bookmark: page90] Und
doch ist er ein Millionnair und ein vornehmer Mann, und vor ihm
beugen sich die stolzen Christen, obwohl er ein Jude ist.

		Vor dem stolzen Hôtel des Barons Eskeles Flies hält die Kutsche
an, und die Lakaien stürzten herbei, um ihm beim Aussteigen zu
helfen.

		Langsam, schwerfällig steigt er aus, der fünfzigjährige Greis
mit dem weißen Haar, der gramgebeugten Gestalt. Langsam tritt er
ein in sein stolzes, glänzendes Hôtel, schreitet er die breite
Marmortreppe empor, allein, schweigend und einsam. Niemand heißt
ihn willkommen, Niemand ruft ihm einen Gruß der Liebe entgegen.
Oede und leer sind die reichen Säle.

		Er ist ein sehr armer, unglücklicher Mann, der reiche Baron
Eskeles Flies. [bookmark: page91]

			[bookmark: foot21]Das Glaubensbekenntniß
der Deisten war sehr einfach. Es heißt: »Wir glauben an Einen Gott,
welcher die Welt regiert, das Böse straft und das Gute belohnt. Wir
halten Jesus Christus für den erhabensten und edelsten aller
Menschen, aber nicht für einen Gott.« – Die Strafe, welche Kaiser
Joseph für diejenigen, welche sich zum Deismus bekennen, zum Gesetz
erhoben, lautete auf fünfzig Stockschläge. Aber eben so viel
Schläge wurden demjenigen zuerkannt, der einen Andern
verleumderischer Weise einen Deisten genannt. Ebenso sollte, »wer
Jemand einen Naturalisten nannte, mit zehn Stockschlägen gestraft
werden.« Siehe: Groß-Hoffinger, Th. II. und III. und Friedels
Briefe, Th. I.
	[bookmark: foot22]Ueber das traurige Schicksal Günthers
und seiner »schönen und geistvollen Geliebten Rahel Eskeles Flies«
berichtet Hormayr in seiner Schrift: Kaiser Franz und Metternich.
Ein Fragment. S. 78.
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Des Kaisers Ende.
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		I.

Aufruhr in den Niederlanden.

		Kaiser Joseph war wieder heimgekehrt von seiner Reise in die
Krim. Er hatte dort einem neuen Triumph der Kaiserin Katharina von
Rußland und des Fürsten Potemkin beigewohnt. Er war Zeuge gewesen,
wie Katharina in der von ihr angelegten Festung Sebastopol die
ersten Grüße ihrer einstigen Kriegsflotte des schwarzen Meeres
erhielt.

		Potemkin hatte ihr diesen neuen Triumph bereitet. Er lud seine
Kaiserin und den Kaiser Joseph zu einem Diner ein, das in einem
eigens dazu errichteten Pavillon eingenommen ward. Plötzlich aber
ward das Mahl durch laute Musik und Kanonendonner unterbrochen, und
als die russische Kaiserin an der Hand des deutschen Kaisers, aus
dem Pavillon hervortrat, sah sie da zu ihren Füßen im Golf des
schwarzen Meeres ihre neue Kriegsflotte in Schlachtordnung
aufgereiht, und alle diese Schiffe grüßten die Herrin durch die
donnernde Jubelstimme ihrer Kanonen. Dann aber, als diese
schwiegen, rief Potemkin mit begeisterter Gluth seiner Herrin zu:
Diese Donnerstimmen rufen es aus, daß das schwarze Meer jetzt seine
Herrin gefunden hat, und daß der russische Pavillon nur noch des
Augenblicks harrt, um die Waffen und Fahnen Rußlands zu den Mauern
Constantinopels hinüberzutragen. [bookmark: text23]F23

		An einem andern Tage hatte Joseph in einer Barke mit der
Kaiserin, Potemkin und dem französischen Gesandten eine
Spazierfahrt in dem Hafen von Sebastopol gemacht, um dort die neue
russische Kriegsflotte näher zu besichtigen. Als sie durch die
Reihe der [bookmark: page94]
fünfundzwanzig wohlausgerüsteten Kriegsschiffe dahin fuhren, welche
in stolzem und schönem Kranz die Rhede besetzt hielten, rief
Potemkin der Kaiserin zu: »Diese Schiffe harren nur Deines Winkes,
um ihre Segel zu entfalten und zum Zuge nach Constantinopel in das
schwarze Meer zu stechen!« [bookmark: text24]F24

		Und wie Potemkin so sprach, schaute Katharina mit stolz
gehobenem Haupt und leuchtenden Augen hinüber nach jener Seite, wo
das stolze Byzanz lag, das noch immer sich ihr nicht gebeugt, und
glühende Siegesträume waren in ihrer Brust. Kaiser Joseph aber
blickte ernst und stumm hinunter in die schäumenden Wogen des
Meers, und Niemand sah das leise, spöttische Lächeln, das einen
Moment seine feinen Lippen umspielte, als er Katharina und Potemkin
dann wieder von der Wiederherstellung der griechischen Republiken
und des alten Hellas sprechen hörte.

		Er selbst glaubte nicht mehr an diese großen und sternfunkelnden
Phantasieen der großen Kaiserin, die Begeisterung, mit welcher er
selber einst die Pläne der Kaiserin aufgenommen und zu den seinen
gemacht, war erloschen, er war wieder aus diesen berauschenden
Zukunftsträumen erwacht, und die Wirklichkeit und die Gegenwart
hatte seine Begeisterung längst gekühlt und sie entnüchtert mit dem
Zweifel.

		All dieser Glanz und diese Pracht, welche Potemkin aus dem
Schutt und der Asche eines eroberten Landes hervorzauberte, um
seine Kaiserin zu ergötzen, blendete nicht des Kaisers Augen.
Hinter den schnell aufgerichteten Palästen sah er die Trümmer der
verwüsteten Städte, hinter den jauchzenden Menschenmassen, welche
Katharina begrüßten und die Potemkin von fern her hatte
zusammentreiben lassen, sah Joseph die bleichen Schattengestalten
der Tartaren, die mit finstern Blicken und mit heimlichen
Verwünschungen auf den Lippen diese Frau anschaueten, die sich
jetzt ihre Herrin nannte, und die es erst geworden, nachdem sie die
Städte in Asche gelegt, das Land verwüstet und mehr als fünftausend
Tartaren entweder in den Tod oder in die Fremde getrieben.

		Kaiser Joseph ließ sich von all dieser Herrlichkeit der
russischen Kaiserin nicht blenden, und wenn Katharina mit
schwärmerischem [bookmark: page95] Entzücken sich diesen stolzen Triumphen
hingab, welche Potemkin ihr in ihrer neuen Provinz bereitete, so
bewahrte Joseph immer sein stilles, skeptisches Lächeln, mit
welchem er in unerschütterlicher Gelassenheit alle diese schönen
Dinge sich betrachtete!

		Aber doch wieder ging er mit liebenswürdiger Gefälligkeit auf
all die ehrgeizigen Träume der Kaiserin ein, und war ihr gern
behülflich, sich in allem Glanz ihrer neuen Herrscherwürde zu
zeigen, und der neuen Herrscherin der Krim, welche die Städte der
alten Khane zerstört hatte, jetzt zu helfen, sich neue Städte zu
erbauen. Unfern von Sebastopol wollte Katharina den ersten Stein
legen zu einer neuen Stadt, und sie bat Joseph, sie zu begleiten
und Theil zu nehmen an der feierlichen Handlung. Der Kaiser war
gern bereit dazu und begab sich mit der Kaiserin und ihrem
glänzenden Gefolge hinaus auf die wüste Ebene, in welcher die neue
Stadt erbaut werden sollte.

		Unter dem Donner der Kanonen, unter dem Jubel der Musik und dem
Zujauchzen ihrer Cavaliere legte Katharina den Grundstein zu der
Stadt Ekalerinoslaw, und nach ihr nahm der Kaiser die Mauerkelle
und den Mörtel und fügte den zweiten Stein dem ersten hinzu. – Er
that das mit dem, diesem feierlichen Moment angemessenen Ernst,
aber als er eine Stunde später mit dem französischen Gesandten,
Herrn von Ségur, wie er es täglich pflegte, seinen Abendspaziergang
machte, sagte er lächelnd zu ihm: Wir haben heute ein wahres
Zauberwerk zu Stande gebracht, die Kaiserin und ich, denn wir haben
in einer Minute den Bau einer ganzen Stadt vollendet. Die Kaiserin
hat den ersten Stein gelegt und ich den letzten! [bookmark: text25]F25

		Aber mitten in diesen Festlichkeiten und Triumphen ward Joseph
aufgeschreckt durch seltsame und unerhörte Nachrichten, welche ein
Courier ihm von Wien von dem Fürsten Kaunitz brachte. Der Fürst
beschwor ihn, heimzukehren in sein Land, welches seines Kaisers
bedürfe, denn die Flammen, welche so lange schon unter der Asche
sich entzündet, waren jetzt hell emporgeschlagen, das grollende
Gewitter, das sich langsam in diesen sieben Jahren der Regierung
Josephs zusammengezogen, es begann jetzt sich zu entladen; in den
österreichischen Niederlanden zuckten die ersten Blitze des
Aufruhrs empor, sie zündeten in allen [bookmark: page96] Gemüthern, die Donner der Empörung
rollten durch ganz Belgien dahin, und jetzt war dies ganze Land nur
noch Ein großes Gewitter, das den Kaiser bedrohte, und seine Macht
und seinen Scepter zu Boden schleudern wollte.

		Das waren die Nachrichten, welche Fürst Kaunitz dem Kaiser
sandte, und die ihn heimriefen nach Wien. In Kisikermann, auf der
Rückreise aus der Krim, nahm er Abschied von Katharinen, aber indem
er es that, erneuerte er ihr sein Versprechen, wenn die Zeit
gekommen, ihr beizustehen gegen die Türken, und ihre Pläne fördern
zu helfen mit aller seiner Macht.

		Neue Couriere waren eben aus den Niederlanden in Wien angelangt,
als der Kaiser, von seiner Reise heimkehrend, dort eintraf. Ganz
Belgien stand in hellen Flammen, und an der Spitze der Aufrührer
standen die Priester und Bischöfe; sie waren es, welche das Volk
aufreizten zur Wuth, indem sie auf die aufgehobenen Klöster, die
eingezogenen Kirchen deuteten, und dem Volk sagten, der Kaiser sei
ein Ungläubiger und Ketzer, welcher die katholische Kirche
zertrümmern und in Asche legen, welcher seinen Unterthanen ihren
Glauben und ihre Religion nehmen, und sich selber an die Stelle des
Papstes setzen wolle. Die Priester waren es, welche die Studenten
in Löwen aufstachelten, indem sie ihnen sagten, daß des Kaisers
neue Verordnungen und Gesetze die Belgier ihrer Vorrechte und
Freiheiten berauben, und ihnen die Joyeuse
entrée [bookmark: text26]F26 nehmen wollten.

		Und alles dieses, all dieser Aufruhr, dies Schreien und
Wehegeheul, rief Joseph, als ihm Kaunitz diese Nachrichten
mittheilte, alles dieses, [bookmark: page97] weil ich einen Seifensieder, den reichen
Franz Hondt, nach Wien habe abführen lassen, um ihn zur
Verantwortung zu ziehen.

		Aber die Joyeuse entrée verordnet,
daß jeder Brabanter nur in seinem Lande und von Brabantern
gerichtet werde, sagte der Fürst achselzuckend. Die Brabanter
kennen jeden Paragraphen ihrer Verfassung sehr wohl!

		Aber sie sollen auch mich kennen lernen, rief Joseph heftig. Ich
werde nicht zurückweichen. Brabant ist mein, wie alle andern
Provinzen meines Landes, die Brabanter sind meine Unterthanen so
gut wie die Oesterreicher, die Lombarden, die Ungarn und die
Böhmen. Sie sollen sich daher gleich allen Andern den Gesetzen
meines Landes unterwerfen. Nicht die fanatischen Priester, nicht
der Bischof von Frankenberg soll länger Herr sein in Brabant und
Brüssel, ich will es sein, und auch in dieses von
Priesterfanatismus und Mönchslehre verdüsterte Land will ich die
Aufklärung bringen, will die Gemüther befreien von den Banden
religiöser Knechtschaft, will statt eines frömmelnden, müßig
betenden Volks, ein glückliches, freies, arbeitsames Volk
haben.

		Aber die Priester sind leider in Belgien und Brabant mächtiger
als Ew. Majestät, sagte Kaunitz gelassen. Der Bischof von
Frankenberg ist da der eigentliche Kaiser, denn er beherrscht die
Gemüther, während Ew. Majestät nur gezwungenen Gehorsam finden. Der
Bischof von Frankenberg ist es, welcher zuerst geschrieen hat gegen
die von Ew. Majestät in Belgien errichteten Generalseminarien.

		Ich glaube es wohl, daß der bigotte Bischof diese Seminarien
haßt, rief Joseph, denn in ihnen will ich dem Volk neue Priester
erziehen, damit die Kinder Levi nicht mehr mit dem Menschenverstand
ein Monopol treiben können. Des Kaisers
eigene Worte. Siehe: Briefe Joseph II. [bookmark: page98] welcher den Bischof von Frankenberg
zerschmettern will, dabei zugleich Ihre eigene Herrschaft in
Belgien zerschmettern. Belgien ist ein schlimmes und gefährliches
Land. Die Allmacht von tausend kleinen localen Autoritäten ist da
auf den Baum der Volksfreiheit gepfropft, in Folge dessen sind
unzählige Mißbräuche in die Verwaltung eingedrungen; es sind da so
viele Berechtigte, welche ein Stück Privilegium auszubeuten haben,
und Jeder betrachtet den Mißbrauch, von dem er Genuß und Vortheil
zieht, als sein Eigenthum und sein Recht. Aber er soll
erkennen lernen, der stolze Bischof von Frankenberg, daß ich auch
der Kaiser bin über ihn, und daß die Hand des Papstes nicht
hinüberreicht nach Brüssel, um den aufrührerischen Bischof zu
beschützen vor meinem Arm, wenn der den Ungehorsamen zerschmettern
will!

		Aber wenn Ew. Majestät so handeln würden, sagte Kaunitz,
bedächtig sein Haupt wiegend, so möchte gar leicht der Arm Eurer
Majestät, und weil ich diese Mißbräuche abschaffen will, schreien
sie, daß ich sie bedrohe an ihrem Eigenthum, rief Joseph
schmerzlich, und weil ich ihnen neue Gesetze geben möchte, welche
sie glücklich und frei machen sollen, schreien sie, daß ich ihre
alten Privilegien zerstöre, und klagen mich an als einen Neuerer,
der ihr Glück zerstören will. Oh, mein Freund, ich fühle zuweilen,
wie mein Muth ermattet in diesem fortgesetzten Kampf mit der
Dummheit, dem Eigennutz und dem Hochmuth der Menschen; es giebt
Stunden, in denen ich mir schon sage, daß es sich eigentlich gar
nicht der Mühe verlohnt, den Völkern die Freiheit, die Aufklärung
und die Cultur zu bringen, und daß es für die Völker besser ist,
wenn man sie ruhig in der Knechtschaft des Geistes, die sie nicht
mehr empfinden, und in der Erniedrigung, die ihnen eine liebe
Gewohnheit geworden, dahin schleichen läßt, um nichts bekümmert,
als um ihr leiblich Wohl, gleich dem Thier nur dem elenden
Leibesbedürfniß nachgebend, und nichts begehrend und wünschend, als
ihres Leibes Nahrung!

		Die Völker an sich sind auch nichts Besseres werth, sagte
Kaunitz mit seiner eisernen Ruhe. Es sind gedankenlose, egoistische
Kinder, die Jeder fangen und gewinnen kann, wenn er ihnen ein Stück
Zucker darreicht. Ew. Majestät haben das vielleicht zu sehr
versäumt, Ew. Majestät haben nicht bedacht, daß es sehr schwer
hält, den Kindern, wenn sie krank sind, die nützliche Arzenei
einzuflößen, und daß man sie nur dazu vermag, wenn man ihnen
zugleich ein Stückchen Kuchen oder ein Spielzeug giebt. Die Belgier
sind auch solche kranke Kinder. Die Joyeuse
entrée hat sie krank gemacht, und Ew. Majestät wollen sie
nur heilen mit bittern Arzeneien, und mit Pillen, die nicht einmal
versilbert sind! Das geht nicht, Sire, selbst der geschickteste
Arzt muß etwas Hocuspocus treiben, und dem Bitterwasser einigen
Zuckerstoff [bookmark: page99] beimischen, damit es trinkbar wird. Ew.
Majestät sind zu ehrlich verfahren, zu offen gewesen in Ihren
Angriffen gegen das, was die Belgier ihre verbrieften Freiheiten,
wir aber verrottete und schändliche Privilegien nennen. Vieles läßt
sich thun, wenn man es nur zu verhüllen weiß, und wenn man langsam
vorwärts schreitet. Ew. Majestät hätten langsam, Tag um Tag, das
alte Gebäude der Joyeuse entrée
unterminiren müssen, bis es endlich von selbst zusammengefallen
wäre, ganz ohne Geräusch und Aufsehen. Aber statt dessen wollten
Sie es an Einem Tage durch eine Pulvermine in die Luft sprengen,
und nun schreien diese großen Kinder, es brenne in dem Tempel ihrer
Freiheiten, und Ew. Majestät sei es, welcher das Feuer angelegt.
Hätten Ew. Majestät den betrügerischen Seifensieder nicht nach Wien
abgeführt, sondern ihn richten lassen nach den Gesetzen seines
Landes, so würden die guten Brabanter ihn als Verbrecher gestraft
haben, während er ihnen jetzt als ein Märtyrer ihrer Freiheit
erscheint, und sie um ihn weinen und jammern, als um ein Kleinod,
das man ihnen entführt hat!

		Ich kann nicht Winkelzüge machen, kann nicht heucheln und
schmeicheln, rief der Kaiser. Grade aus ist mein Weg, mit raschem
Schritt muß ich ihn vorwärts schreiten, und die Wahrheit ist das
Banner, das ich in Händen halte!

		Aber auf diesem Wege und mit diesem Banner in der Hand werden
Ew. Majestät zuletzt vor einem Abgrund anlangen, den Ihre im
Hinterhalt lauernden Feinde Ihnen gegraben, und den sie so sorgsam
verdeckt haben, daß Ew. Majestät ihn nicht eher bemerken können,
als bis Sie in ihm versinken! Die Politik kann nicht grade aus
gehen, sie muß immer Seitenwege neben der graden Straße anlegen,
sie muß sich auch immer einige Schlupfwinkel offen halten, in denen
sie sich bergen kann, wenn es stürmt und ungewittert, und wenn auch
die Wahrheit immer ihre Standarte ist, so thut sie doch gut, einen
Schleier darüber zu breiten, daß man sie nur halb unkenntlich
hinter demselben hindurch glitzern sieht.

		Sie mögen Recht haben, seufzte der Kaiser, aber es ist traurig,
daß es so ist. Ich hatte es so gut und ehrlich im Sinn! Ich wollte
meinen Völkern das Glück bringen und die Freiheit, und sie
verkennen meine Absicht und beschuldigen mich der Tyrannei. Ich
habe ihnen ein Herz voll Liebe entgegen getragen, und sie schreien
wider mich, als sei [bookmark: page100] ich ihr Feind, der sie haßt und sie in's
Verderben stürzen will. Aber gleich viel! Der Undank der Menschen
soll mich nicht irre machen in dem, was ich als recht und groß und
gut erkannt habe! Und das Geschrei der Belgier soll mich nicht
bestimmen, meinen Willen zu ändern, der nur das Beste meines Volkes
beabsichtigt. Mit gebundenen Händen kann Niemand arbeiten, mit
geknebeltem Munde kann Niemand Urtheil sprechen und Recht. Die
Joyeuse entrée bindet meine Hände und
knebelt meinen Mund, sie ist der gordische Knoten, den ich auflösen
oder zerhauen muß, um Belgien mein zu nennen; das Auflösen würde zu
lange dauern, also zerhaue ich ihn!

		Eben öffnete sich die Thür der Kanzlei, einer der
Cabinets-Secretaire trat ein, und schritt hastig zu dem Fürsten
hin.

		Soeben, sagte er, ist ein Courier aus Brüssel angelangt und
bringt Depeschen vom Grafen Belgiojoso an Ew. Durchlaucht. Da der
Courier Ew. Durchlaucht nicht zu Hause traf, ist er hierher
gekommen.

		Ich hatte befohlen, wenn Couriere anlangten, sie herzusenden,
damit ich Ew. Majestät sofort Bericht abstatten könnte, bemerkte
Kaunitz, indem er die Papiere nahm und den Secretair mit einem
stummen Wink bedeutete, hinauszugehen. Erlauben Ew. Majestät, daß
ich die Depeschen lese?

		Ich bitte Sie darum, sagte der Kaiser hastig. Hoffentlich
bringen sie uns gute Nachrichten! Ich habe Belgiojoso strenge
Verhaltungsbefehle gegeben, er soll meinen Willen durchführen, er
soll den Belgiern beweisen, daß ihr Kaiser sich nicht einschüchtern
läßt. Er soll ihnen sagen, daß ich, unbekümmert um ihre alten,
verrotteten Privilegien, ihnen ihren kostbaren Seifensieder nicht
wieder schicken werde. Er hat mich, seinen Landesherrn, betrogen,
und es ist mein gutes Recht, den Betrüger richten zu lassen nach
meinen Gesetzen. Er soll ihnen ferner sagen, daß sie gleich allen
andern Provinzen meines Reichs auch außerordentliche Abgaben
entrichten müssen, ohne daß ich erst den Brabanter großen Rath um
Erlaubniß gefragt habe.

		Belgiojoso hat den Belgiern das Alles gesagt, und sie nach dem
Willen Ew. Majestät beschieden, sagte Kaunitz, der eben mit dem
Lesen der ersten Depesche zu Ende war. Er hat ihnen gesagt, daß der
Seifensieder Hondt in Wien bleiben und nach den dortigen Gesetzen
gerichtet [bookmark: page101] werden würde, obwohl er ein Brabanter sei.
Dafür hat das gute Volk von Brüssel dem Grafen Belgiojoso die
Fenster eingeworfen.

		Oh, sie sollen mir diese Fenster wohl bezahlen, rief der Kaiser
zornig.

		Und ferner, fuhr Kaunitz ruhig fort, ferner hat er den Ständen
der sieben Provinzen gesagt, daß sie außerordentliche Abgaben auf
Befehl Ew. Majestät zahlen müßten, wenn auch der achte Artikel
ihrer Joyeuse entrée besagt, daß der
Fürst dem belgischen Volk keine Abgaben auferlegen könnte ohne
Bewilligung der Stände. Darauf haben sie ihm geantwortet mit dem
neunundfunfzigsten Artikel ihrer Joyeuse
entrée.

		Und wie lautet dieser neunundfunfzigste Artikel ihrer
Verfassung?

		Er lautet: »Wenn der Fürst sich in irgend einer Weise gegen die
eingegangenen Verbindlichkeiten vergeht, wenn er die Vorrechte und
Privilegien der Stände mißachtet und etwas anordnet und befiehlt,
was den Artikeln der Joyeuse entrée
zuwider ist, so sollen ihm die Stände und das Volk keinen Gehorsam
mehr schuldig und nicht mehr verpflichtet sein, seinen Bedürfnissen
zu genügen.«

		Das ist die Sprache des Aufruhrs und der Empörung! rief der
Kaiser.

		Es ist auch abermals zu Aufruhr und Empörung gekommen, sagte
Kaunitz, der die zweite Depesche entfaltet und gelesen hatte. Das
Volk hat sich in Mecheln und in Brüssel auf den Straßen
zusammengerottet, die Bürger haben sich zu Tausenden bewaffnet und
sind mit drohendem Geschrei und unter Absingung aufrührerischer
Lieder nach dem Palast des kaiserlichen General-Gouverneurs
gezogen. Sie haben den Palast umzingelt, und während das andere
Volk zu ganzen Schaaren sich auf dem Platz und in den angrenzenden
Straßen drängte, haben die bewaffneten Bürger verlangt, daß man
ihnen die Thore des Schlosses öffne und sie zu dem
General-Gouverneur führe, dem sie die Wünsche des belgischen Volkes
vorzutragen hätten.

		Und hat mein Schwager, der Herzog von Sachsen-Teschen, sie
angenommen? fragte der Kaiser hastig.

		Ja, Sire, er hat sie angenommen, sagte Kaunitz, mit einem
düstern Blick auf die Depeschen.

		Und was hat er den Aufrührern auf ihre unverschämten Forderungen
erwiedert? Sie schweigen, Kaunitz? Ah, ich lese in Ihren [bookmark: page102] Blicken, daß
es nichts Gutes ist! Ich kenne ja meinen Schwager Albrecht, oder
vielmehr, ich kenne meine Schwester Christine, denn sie spricht
immer aus ihrem schwachen Mann, sie ist ihres Mannes Mann! Und
Christine ist immer meine Feindin gewesen, von frühester Jugend an
ist sie mir stets feindlich gewesen, hat immer zwischen mir und
meiner Mutter gestanden, hat alle meine Pläne gekreuzt und
verdächtigt, alle meine Schritte zu hemmen gesucht. Oh, Christine
wird ihren schwachen Gemahl auch in Brüssel haben eine Antwort
sagen lassen, von der sie weiß, daß sie meinen Wünschen entgegen
ist!

		Es scheint, daß Ew. Majestät Recht haben, sagte Kaunitz mit
seiner eisernen Ruhe. Die Bürger haben von dem General-Gouverneur,
Herzog Albrecht von Sachsen-Teschen, die ausdrückliche Erklärung
verlangt, daß er die Joyeuse entrée
in allen ihren Artikeln anerkennen und sofort wieder herstellen
solle, und daß Alles und Jedes, was derselben zuwider sei, sofort
abgeschafft werden solle.

		Nun, sagte Joseph aufathmend, diese Forderungen sind wenigstens
so unverschämt, daß selbst meine Schwester Christine, wie sehr sie
auch heimlich meine Feindin sein mag, sie doch nicht bewilligen
konnte, um ihrer Würde nichts zu vergeben! Ich bin begierig zu
erfahren, wie also mein Herr Schwager sich da herausgewunden und
mit was für süßen Schmeichelworten er die Leute abgewiesen hat!
Sagen Sie also, Kaunitz, wie war es? Was hat er gesagt?

		Er hat sich Bedenkzeit ausgebeten, Sire, zwölf Stunden
Bedenkzeit. Die Bürger kamen um eilf Uhr Vormittags, um eilf Uhr
Nachts wollte er ihnen Antwort geben auf ihre Forderungen.

		Und die Leute kehrten ruhig heim?

		Nein, Sire, sie lagerten sich um den Palast, und immer neue
bewaffnete Schaaren kamen hinzu, und in einigen Stunden glich der
ganze große Schloßraum nur einem ungeheuren Waffenplatz, und hinter
den Bewaffneten stand das Volk zu Tausenden, es füllte die
benachbarten Straßen, es kletterte auf die Bäume und auf die
Dächer, und Alles schrie und heulte, und donnerte und brüllte: Gebt
uns die Joyeuse entrée wieder! Die
Joyeuse entrée wollen wir haben!

		Kaunitz, Sie würden die Wuth des Volkes weniger lebendig
ausmalen, wenn die Antwort des Herzogs nicht eine feige und
erbärmliche [bookmark: page103] gewesen wäre! rief Joseph heftig. Was hat
er dem aufrührerischen Volk nach abgelaufener Frist geantwortet?
Sagen Sie rasch!

		Sire, als die zwölf Stunden verflossen waren, als es eilf Uhr
schlug, warteten die Bürger nicht, daß ihnen die Schloßthore
geöffnet würden, sondern sie schlugen sie selber ein, zweihundert
bewaffnete Bürger stürzten in's Schloß, und traten unangemeldet zu
dem Herzog ein, um sich seine Antwort abzufordern.

		Nun, Kaunitz, und seine Antwort?

		Der General-Gouverneur hat ihnen bewilligt, was sie forderten,
er hat die Joyeuse entrée wieder in
allen ihren Punkten hergestellt!

		Der Kaiser stieß einen Schrei des Zorns aus, und eine tiefe
Blässe überzog plötzlich seine Wangen. Er hat die Joyeuse entrée wieder hergestellt, rief er. Oh,
sagte ich es Ihnen nicht zuvor, Christine ist meine erbitterte
Feindin? sie ist es, die mir diese neue Schmach zugefügt hat!
Widerrufen! Sie haben widerrufen, was ich befohlen habe! Das Geheul
des wüthenden Pöbels hat genügt, um meine Autorität umzustoßen,
meinen Willen zu brechen! Oh, was werden sie gelacht haben, diese
elenden Empörer, als sie blos mit dem verpesteten Athem ihres
Mundes meine Befehle wie Kartenhäuser umstoßen konnten, wie elend
mußte ihnen dieser Kaiser dünken, der das Gute selbst nur so lange
will, als es nicht angefeindet wird, der dem Schlechten den Sieg
läßt, sobald es sich zum Kampf gegen das Gute erhebt.

		Nein, Sire, diese Leute haben weder gelacht noch gehöhnt, sagte
Kaunitz ruhig, sie sind blos selig gewesen, sie sind die ganze
Nacht hindurch jauchzend und lobsingend durch die Straßen gezogen,
sie haben am andern Tage ganz Brüssel illuminirt, und sechshundert
junge Leute haben sich vor den Wagen des Herzogs und seiner
Gemahlin gespannt, und haben sie in's Schauspielhaus gezogen unter
dem lauten Jubelrufen: Vive l'Empereur! Vive
la Joyeuse entrée! [bookmark: text28]F28

		Vive l'Empereur! rief der Kaiser
höhnisch lächelnd. Sie wollen es mit mir machen, wie die Wilden mit
ihrem hölzernen Götzen. Wenn er ihnen nicht den Willen thut, so
prügeln sie ihn, und nachher, wenn der Zufall thut, was sie
wünschten, so heben sie den geprügelten Götzen wieder auf den Altar
und beten ihn an. Ich will ihnen aber beweisen, [bookmark: page104] daß ich kein hölzerner
Götze bin, sondern ein Mann und ein Fürst, welcher das Schwert zu
führen und den ihm angethanen Schimpf zu rächen weiß. Nur in Blut
kann das Feuer des Aufruhrs gelöscht werden, und also will ich es
löschen mit dem Blute der Empörer! [bookmark: text29]F29

		Aber es ist auch schon manche Krone untergegangen in den Wogen
vergossenen Menschenblutes, sagte Kaunitz bedächtig, und mancher
edle Fürst ist in der Geschichte als Tyrann gebrandmarkt worden,
blos weil er das Gute mit Gewalt durchsetzen wollte, und weil er
die Bösen, die ihm widerstrebten, züchtigte. Die aufrührerischen
Stände haben einen Schein von Recht für sich, und dieser Schein
wird sich als Märtyrerglorie um ihre Stirn legen, wenn Ew. Majestät
mit Härte und Strenge gegen sie verfahren!

		Und doch bin ich, ich allein der Märtyrer! rief Joseph
schmerzlich, der Märtyrer der Freiheit und der Aufklärung! Oh,
Kaunitz, wie das wehe thut, sich mit seinen besten Absichten,
seinem reinsten Willen verkannt zu sehen, es dulden zu müssen, daß
die, welche man liebt, irre geleitet werden von der Bosheit, der
Heuchelei und dem Uebelwollen unserer Feinde! Ich muß das Volk
strafen, und doch sind es die Mönche und Priester allein, welche
Alles verschuldet haben. Sie haben mir diesen Aufruhr
angestiftet, sie stehen hinter den Coulissen und lassen die
Stände und die Bürger wie Marionetten agiren, sie halten sie
an ihren Drähten und setzen sie in Bewegung ungesehen und wohl
geborgen.

		Und weil es so ist, Sire, und weil das Volk nicht der
eigentliche Aufrührer ist, sondern die Priesterschaft, so geben Sie
dem Volk und den Ständen noch eine Frist, versuchen Sie es noch
einmal mit väterlicher Milde und Geduld. Vielleicht, daß es damit
gelingt, den Aufruhr zu stillen.

		Aufruhr? fragte der Kaiser befremdet. Der Aufruhr ist ja
beseitigt. Der General-Gouverneur hat ihnen ja die Joyeuse entrée wiedergegeben, er hat den Ständen
ja den Willen gethan!

		Und doch sind neue Tumulte schon am folgenden Tage entstanden,
Sire. Man hat den Versprechungen des General-Gouverneurs, wie
[bookmark: page105] es
scheint, gemißtraut; in Brüssel, in Mecheln, überall haben sich die
Bürger bewaffnet und durchziehen in Patrouillen die Stadt, die
Priester rufen mit fanatischem Geschrei das Volk zum Kampf auf für
die Kirche und den Glauben, aufrührerische Schriften, Brandbriefe
und Pasquille scheinen vom Himmel niederzuregnen, denn sie liegen
an jedem Morgen neu auf den Straßen, ganz Belgien steht da wie Ein
Mann, und wartet auf die Entscheidung Ew. Majestät. Sie müssen
jetzt das ganze Volk niederschmettern, wenn Sie Ihren Willen mit
Gewalt durchsetzen wollen! Man muß aber niemals zu solchen
äußersten Mitteln schreiten, so lange man noch nicht alle andern
Mittel erschöpft hat.

		Und welches andere Mittel rathen Sie mir an? rief der Kaiser
heftig. Soll ich unterhandeln mit dem Pöbel?

		Nein, Sire, aber unterhandeln mit dem Volk! Wenn das ganze Volk
vereinigt dasteht, ist es seinem Fürsten ebenbürtig, und er
erniedrigt sich nicht, wenn er ihm milde und wohlmeinend begegnet.
Noch haben Ew. Majestät in diesen Streitigkeiten nicht persönlich
zu Ihrem Volk gesprochen, versuchen Sie es damit. Berufen Sie
Abgeordnete aller Provinzen und der drei Stände hierher nach Wien,
um mit ihnen zu unterhandeln. Damit werden Sie Zeit gewinnen, die
erste Hitze der Aufrührer wird sich abkühlen, sie werden wieder
nüchtern und besonnen werden, und warten auf das Ende der
Unterhandlungen hier in Wien. Wenn man es aber mit einem
aufrührerischen Volk erst bis zum Waffenstillstand der
Unterhandlungen gebracht hat, so ist das Volk auch schon so gut wie
besiegt, denn in seiner kindlichen Arglosigkeit versteht es sich
sehr schlecht auf Diplomatenkünste. Unterhandeln Ew. Majestät also!
Lassen Sie Deputirte hersenden! Rufen Sie mit väterlichem und
gütigem Wort diese Deputirten hierher!

		Nun wohl, es sei, sagte der Kaiser nach langem Besinnen. Ich
will Ihnen nachgeben, will meinen Stolz bezwingen zum Wohl dieses
armen, von fanatischen Priestern irre geleiteten Volks. Ich will
Deputirte aller Provinzen und der drei Stände und außerdem den
General-Gouverneur mit seiner Gemahlin und meinen
Militair-Bevollmächtigten herbeirufen. Sie Alle sollen mir
Rechenschaft geben und mir ihre Klagen und Wünsche vortragen. Ich
will sie noch einmal als Vater und Freund anhören, ehe ich sie als
Richter verdamme. Wenn aber auch dieser letzte Schritt meiner Güte
nicht fruchtet, wenn die [bookmark: page106] Belgier fortfahren in ihren Ausschweifungen
und Empörungen, dann werden sie auch die Folgen zu tragen haben,
und nicht auf mich, sondern auf sie allein komme dann die Schuld
des vergossenen Blutes! [bookmark: text30]F30
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		II.

Der kaiserliche Brautwerber.

		Ein halbes Jahr war seitdem vergangen. Die Deputirten der
Niederlande waren nach Wien gekommen, und der Kaiser hatte mit
ihnen unterhandelt, seine Güte und Sanftmuth, seine Herablassung
und Freundlichkeit hatte auf sie Alle einen tiefen Eindruck
gemacht, und sie kehrten heim, um dem belgischen Volk die
Versicherung des Kaisers zu bringen, daß er niemals die Absicht
gehegt, die Freiheiten und Privilegien der Niederländer
anzugreifen, vielmehr auch jetzt noch gewillt sei, dieselben
aufrecht zu erhalten, nur müßten sie »von einigen schädlichen
Mißbräuchen, die sich im Laufe der Zeiten ihnen angehängt, befreit
werden.« Zu diesem Zweck versprach der Kaiser Bevollmächtigte nach
Brüssel zu senden, um in seinem Namen mit den Ständen zu
unterhandeln.

		Der Graf von Trautmannsdorf und der General d'Alton waren diese
Bevollmächtigten, welche der Kaiser öffentlich nach Brüssel sandte,
aber als geheimen Bevollmächtigten wollte er ihnen jetzt noch einen
dritten treuen Diener und Freund nachsenden, auf dessen Treue er
zählen durfte, wie schon Maria Theresia auf dieselbe hatte zählen
dürfen.

		Dieser geheime dritte Bevollmächtigte, das war der Graf
Dietrichstein, der einstige Hofmarschall der Kaiserin.

		Sie sollen den beiden Andern mit Ihrem feinen Kopf und Ihrem
zartfühlenden Herzen zur Seite stehen, sagte Joseph zu dem Grafen
Dietrichstein, als dieser kam, von ihm Abschied zu nehmen. Ich
weiß, daß ich meinen beiden Bevollmächtigten in Ihnen einen weisen
Mentor gebe, und ich danke Ihnen, daß Sie mir das Opfer gebracht
haben, sich Ihrer süßen Behaglichkeit, Ihrer Ruhe und Ihrer Familie
zu [bookmark: page107]
entreißen, um mir aufs Neue Ihre Dienste zu weihen. Aber ich nehme
dies Opfer von Ihnen an, denn Sie werden dort in den Niederlanden
nicht blos mir, sondern noch mehr dem armen, mißleiteten Volk von
Nutzen sein. Sie sind mein Deputirter an die Gesellschaft, an die
öffentliche Meinung. Klären Sie dieselbe über mich auf, sagen Sie
ihr, daß ich nicht der Tyrann bin, als welchen die Priester mich
ausschreien, weil ich einige unnütze Klöster aufgehoben, und weil
ich auch von der Geistlichkeit, wie von allen meinen Unterthanen,
Gehorsam fordere. Sagen Sie den Belgiern, nicht officiell, sondern
mit der Ihnen eigenen feinen Zutraulichkeit, daß ich wirklich nicht
ein so schlechter Christ bin, als die Priester es sagen, wenn ich
auch nicht will, daß der Papst in meinen Landen über mir steht und
Befehle ertheilen kann, die den meinen zuwider laufen. Kurz, ich
wiederhole es noch einmal, klären Sie die öffentliche Meinung über
mich auf!

		Dies ist ein sehr leichter Auftrag, sagte Graf Dietrichstein
lächelnd, Ew. Majestät haben mir da schon so sehr vorgearbeitet
durch die Aufnahme, welche die belgischen Abgeordneten hier
gefunden. Es wird nicht nöthig sein, Sire, die öffentliche Meinung
für Ew. Majestät, sondern nur, sie gegen die
Geistlichkeit anzurufen, gegen diese aufrührerischen Priester,
welche sich schützen mit dem heiligen Symbol der Kirche, und, statt
das Volk zu beschwichtigen, es aufwiegeln.

		Ah, ich sehe, daß Sie mich verstanden haben, mein alter treuer
Freund, rief der Kaiser freudig, indem er dem Grafen seine Hand
darreichte. Nun sehe ich Sie mit Freuden scheiden, denn ich weiß,
daß Sie dort Gutes und Heilsames wirken werden!

		Ew. Majestät wissen, daß ich stets bereit bin, für meinen Kaiser
mein Leben einzusetzen, sagte der Graf ernst. Es ist dies aber kein
Verdienst von mir, sondern eine alte von meinen Ahnen ererbte
Gewohnheit meiner Familie. Die Dietrichstein haben immer treu und
fest in guten und schlimmen Zeiten zu dem Kaiserhause gestanden,
und haben ihm gedient in unerschütterlicher Treue und
Ergebenheit.

		Ich wünschte, es gäbe ein Mittel, Ihnen und Ihrer Familie diese
hundertjährige Treue und Anhänglichkeit zu lohnen, und Ihnen zu
beweisen, daß die Habsburger dankbar sind, rief der Kaiser.

		Sire, es giebt ein solches Mittel, sagte der Graf nach einer
Pause mit ernster Stimme. Wenn Ew. Majestät wirklich vermeinen, daß
[bookmark: page108] mein
Haus und meine Familie einer Anerkennung von Ew. Majestät werth
sind, so weiß ich eine Gnade, um deren Bewilligung ich Eure
Majestät anflehen möchte.

		Sprechen Sie, Graf, rief der Kaiser hastig. Sprechen Sie, sagen
Sie mir Ihre Bitte, ich bewillige sie Ihnen schon, bevor ich sie
kenne, denn ich weiß, daß der Graf Dietrichstein niemals etwas
Unbilliges und Unmögliches von mir fordern wird.

		Ich nehme diese Bewilligung meiner Bitte schon im Voraus von Ew.
Majestät an, sagte der Graf mit demselben feierlichen Ernst, wie
zuvor. Meine Bitte ist indeß für Ew. Majestät leicht zu erfüllen,
sie wird meinem angebeteten Kaiser keine Mühe und Schwierigkeiten
machen. Ich wollte Ew. Majestät um eine Gnade bitten in Bezug auf
meine Tochter Therese, die ich hier in Wien zurücklasse.

		Wie? Sie lassen Therese hier? fragte der Kaiser erstaunt.

		Ja, Sire, die Comtesse Therese bleibt hier in meinem Hôtel unter
der Obhut ihrer Tante.

		Ach, Therese bleibt hier! rief der Kaiser, und es blitzte wie
ein Strahl der Freude über sein Antlitz hin.

		Graf Dietrichstein sah es, und über sein Antlitz hin
legte sich ein düsterer Schatten. Ich lasse meine Tochter hier,
sagte er, weil die Sendung, welche Ew. Majestät mir aufgetragen,
vielleicht nicht ohne Gefahr ist, denn wenn es zu ernsten
Conflicten in Belgien kommt, so sind die treuen Diener Ew. Majestät
von der Wuth des Volks bedroht. Ich opfere freudig mein
Leben dem Dienst Ew. Majestät, aber ich habe nicht das Recht, das
Leben meiner Tochter zu gefährden. Deshalb bleibt sie hier. Aber
freilich, Gefahren giebt es überall, besonders für ein junges
schönes Mädchen. Deshalb ist es mir auch nicht genügend, daß
Therese hier unter dem Schutze ihrer Tante zurückbleibt, sondern
ich möchte ihrer Jugend, ihrer Ehre und Unerfahrenheit noch einen
andern kräftigeren Schutz an die Seite stellen.

		Der Kaiser hatte, während Graf Dietrichstein so sprach, sich
langsam abgewendet und war hastig und unruhig einige Male auf und
ab gegangen, dann trat er an's Fenster, und dem Grafen den Rücken
zuwendend, schien er aufmerksam hinunter zu schauen auf den
Platz.

		Graf Dietrichstein blickte mit düsterm Gesicht zu ihm hinüber
und ging dann langsam durch das Zimmer nach dem Kaiser hin.

		[bookmark: page109]
Sire, sagte er laut, ich wünschte meine Tochter Therese jetzt zu
vermählen!

		Mit wem? fragte der Kaiser, ohne indessen sich umzuwenden.

		Mit dem Grafen Philipp von Kinsky, dem Kammerherrn Eurer
Majestät. Der Graf liebt sie zärtlich und wirbt schon seit lange um
Theresens Hand.

		Und Ihre Tochter? fragte der Kaiser, immer noch dem Grafen den
Rücken zukehrend und aus dem Fenster schauend. Hat die Comtesse
seine Bewerbungen nicht angenommen?

		Nein, Sire, sie hat sie bis jetzt immer zurückgewiesen. Sie
behauptet, einen unüberwindlichen Abscheu gegen die Ehe zu haben,
und verlangt durchaus meine Einwilligung, um in das Kloster der
Elisabethinerinnen eintreten zu dürfen. Ich aber will ihr meine
Einwilligung nicht geben, ich will nicht, daß mein einziges Kind,
um einer schwärmerischen Mädchenlaune willen, ihre Jugend in einem
Kloster vergrabe, sie gehört der Welt an und soll in dieser Welt
eine Rolle spielen, wie sie der Tochter meines Hauses gebührt. Der
Graf Kinsky ist ein Ehrenmann, er liebt meine Tochter und wird sie
glücklich machen. Ich wünsche deshalb diese Verbindung, und es
betrübt mich, daß meine Tochter mir ihre Zustimmung versagt.
Deshalb also will ich das Aeußerste thun, um meinen Wunsch erfüllt
zu sehen. Meine Tochter ist auch darin die echte Tochter ihres
Hauses und ihres Vaters, daß sie eine unbegrenzte Hochachtung und
Verehrung für Ew. Majestät hegt, und daß jeder Wunsch Ew. Majestät
für sie ein Befehl ist, den sie sich beeilen wird, zu erfüllen.
Deshalb also, und weil ich weiß, daß es zum Besten meines einzigen
Kindes ist, deshalb wage ich es, Ew. Majestät an die Worte zu
erinnern, welche Sie vorher gesprochen, und Sie um die Gnade zu
bitten, daß Ew. Majestät ein mächtiges Wort sprechen, daß Sie
meiner Tochter sagen, es sei auch Ew. Majestät Wunsch, daß die
Comtesse Dietrichstein sich mit dem Grafen Philipp von Kinsky
vermähle, und Ew. Majestät zweifeln gewiß nicht, daß meine Tochter
sich beeilen würde, Ihren Wunsch zu erfüllen.

		Der Kaiser wandte sich hastig um und schaute den Grafen mit
glühendem Antlitz an. Wie? fragte er mit leiser, zitternder Stimme.
Sie fordern von mir, daß ich den Brautwerber bei Ihrer Tochter
machen solle?
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Sire, es ist die Bitte, welche ich an Ew. Majestät richten wollte,
und welche Ew. Majestät bereits die Gnade gehabt, mir im Voraus zu
bewilligen, sagte der Graf ernst und fest.

		Der Kaiser antwortete nicht sogleich. Er schaute den Grafen mit
finstern, durchbohrenden Blicken an, aber der Graf schlug vor ihnen
die Augen nicht nieder, sondern er begegnete ihnen mit festem,
ruhigem Anschauen.

		Eine lange Pause trat ein. Allmälig ward der Blick des Kaisers
milder, allmälig schwand die Röthe von seinen Wangen und machte
einer tiefen Blässe Platz. Er athmete hoch auf und zuckte zusammen,
als erwache er aus tiefem Nachsinnen.

		Graf Dietrichstein, sagte er endlich und seine Stimme zitterte,
als er sprach, Graf Dietrichstein, ich habe Ihnen gesagt, daß ich
mir ein Mittel wünschte, um Ihnen beweisen zu können, daß ich Ihnen
dankbar bin für langjährige treue Dienste. Sie haben mir dieses
Mittel genannt, und ich nehme es an! Ich werde bei der Comtesse
Therese der Brautwerber sein für den Grafen Kinsky!

		Ach, daran erkenne ich meinen großmüthigen, edlen Kaiser! rief
der Graf in freudiger Rührung, indem er die Hand, welche der Kaiser
ihm darreichte, zärtlich an seine Lippen drückte. Oh, Sire, ich
danke Ihnen nicht blos in meinem Namen, sondern im Namen aller
meiner Ahnen, denn Therese ist die letzte Tochter unsers Hauses,
und sie soll unsern Namen rein und schön hinüber tragen in das edle
Haus der Grafen Kinsky. Ew. Majestät wollen das vermitteln, und
darum danke ich Ihnen in meinem und meiner Ahnen Namen.

		Danken Sie mir nicht, mein Freund, sagte der Kaiser trübe. Ich
habe Sie verstanden, und Sie haben mich verstanden, das ist Alles!
Wann soll ich meine Brautwerberschaft antreten?

		Sire, ich soll nach den Befehlen Ew. Majestät heute Abend schon
abreisen, und ich möchte meine Tochter gern als Braut des Grafen
zurücklassen! Wenn ich wieder heimkehre, soll dann sofort die
Vermählung sein!

		Gut denn, sagte der Kaiser mit einem mühsam unterdrückten
Seufzer, so werde ich noch heute Ihren Wunsch erfüllen und bei
Ihrer Tochter den Brautwerber für Kinsky machen. Ist die Comtesse
zu Hause in Ihrem Hôtel?
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Nein, Sire, sie ist heute Morgen hinausgefahren auf unsere Villa in
Schönbrunn. Aber ich werde sogleich meine Equipage hinaussenden,
die Comtesse abzuholen, und sobald sie hier ist, werde ich die Ehre
haben, es Ew. Majestät zu melden.

		Nicht doch, lassen Sie die Comtesse immerhin in der Villa, sagte
der Kaiser rasch, gönnen Sie es ihr, noch einen Tag in stiller
Zurückgezogenheit ihren jungen Mädchenträumen nachzuhängen, ehe sie
als Braut des Grafen Kinsky eintritt in die große Welt. Ich werde
meine Spazierfahrt nach Ihrer Villa richten und dort meine Werbung
anbringen. Und damit die Sache bald entschieden sei, werde ich
sogleich fahren. Freilich werde ich dann wohl auf Ihre Begleitung
verzichten müssen, denn ich weiß, daß Sie sogleich zum Fürsten
Kaunitz wollen, der Sie schon erwartet, um Ihnen weitere
Instructionen zu geben.

		Ein düsterer, mißtrauischer Blick des Grafen Dietrichstein traf
das Antlitz des Kaisers; er begegnete diesem Blick und fuhr
hastiger fort: aber wenn Sie mich auch nicht begleiten können, so
werden Sie mir doch nachfolgen. Ich erwarte Sie in Ihrer Villa, und
bringen Sie nur gleich den Grafen Kinsky mit, damit wir ihm seine
Braut entgegenführen können, wenn Sie wirklich meinen, daß meine
Fürbitte bei der Comtesse von Einfluß sein wird!

		Ich bin davon überzeugt, Sire. Meine Tochter Therese wird den
Wünschen Ew. Majestät ebenso gehorsam sein als ich. Und so wie ich
jetzt getreu den Befehlen Ew. Majestät zum Fürsten Kaunitz gehe und
auf das Glück verzichte, Ew. Majestät nach meiner Villa begleiten
zu können, so wird auch Therese den Befehlen Ew. Majestät
gehorchen, und den Gemahl annehmen, den Ew. Majestät ihr
vorschlagen.

		Wir wollen es versuchen, sagte der Kaiser düster. Eilen Sie,
Herr Graf, sich beim Fürsten Kaunitz zu beurlauben. Ich fahre
sogleich nach Ihrer Villa, und Sie – beeilen Sie sich, mir dahin
mit Ihrem Schwiegersohne nachzukommen!

		Er reichte dem Grafen seine Hand dar und entließ ihn mit einem
freundlichen Lächeln. Aber sobald der Graf das Zimmer verlassen
hatte, schwand dieses Lächeln von dem Antlitz des Kaisers, und es
nahm den Ausdruck tiefer Trauer an. Mit einem schweren Seufzer auf
einen Sessel niedergleitend, schlug er beide Hände vor sein
Angesicht.

		So saß er lange da, unbeweglich, nur zuweilen aufächzend wie
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tiefer Pein. Tiefe Stille herrschte um ihn her; aber plötzlich ward
sie unterbrochen durch den hellen Klang der Kaminuhr, welche die
elfte Stunde anschlug.

		Der Kaiser schrak zusammen und ließ die Hände von seinem Antlitz
gleiten, welches jetzt farblos war und tief bewegt. Elf Uhr!
flüsterte er mit zitternden Lippen. Die Zeit verfliegt und ich muß
eilen, denn ich habe mein Wort gegeben, und es ziemt mir, es zu
halten! Ein Kaiser hat nicht Zeit, seinem Schmerz nachzuhängen, er
darf nicht menschlich leiden, und nicht Schonung haben für sich
selber! Ach, es ist zuweilen sehr schwer, seiner Pflicht zu
genügen! Aber ich will es! Die Devise meines Wappens muß ich
treulich erfüllen! Virtute et
exemplo! Fort zu ihr!

		Eine Viertelstunde später fuhr der Kaiser hinaus nach der Villa
des Grafen Dietrichstein, die unfern von dem Lustschloß Schönbrunn
inmitten eines Parks belegen war. Der Kaiser fuhr dahin, ganz
allein in seinem Cabriolet, nur begleitet von seinem Jockey, der
hinter ihm auf dem leichten Wagen saß. Die Leute auf den Straßen
Wiens blieben stehen, um den Kaiser vorüberfahren zu sehen und ihn
zu begrüßen; Joseph nickte freundlich nach allen Seiten hin, und
Niemand sah es, wie bleich seine Wangen, und wie traurig seine
Augen waren, denn der Kaiser liebte es, wie seine Mutter, rasch zu
fahren, und er flog in seinem Cabriolet, das er selber leitete,
flüchtig wie ein Blitz vorüber.

	
		
		III.

Der letzte Liebestraum.

		Therese von Dietrichstein war allein in dem kleinen Pavillon am
Ende des Parks. Dieser Pavillon gehörte ihr allein; für sie hatte
ihr Vater ihn erbauen lassen ganz nach den Wünschen und dem Begehr
seiner Tochter. Der Pavillon bestand aus einem kleinen Salon und
einem Cabinet. In dem Salon empfing Therese ihre Gäste, ihren
Vater, ihre Tante, oder die nächsten Freunde ihres Hauses, er war
mit der äußersten Eleganz und doch ohne allen Prunk eingerichtet,
und man konnte darin füglich die vornehmsten, wie die
bescheidensten Gäste aufnehmen. [bookmark: page113] Das Cabinet aber durfte Niemand ohne
Theresens besondere Einwilligung betreten, es war ihr Sanctuarium,
ihre Zelle, ihr Atelier. Dort feierte das junge Mädchen ihre
stillen heiligen Andachtsstunden, dort hing sie in ungestörter
Stille ihren jungen Mädchenträumen nach, dort verwandelte sich die
Gräfin in eine Künstlerin, welche mit tiefem Ernst die Künste,
welche sie liebte, und denen sie sich hingegeben, übte und
studirte. Therese war eine Virtuosin auf dem Clavier und der Harfe,
und eine ausgezeichnete Malerin. Ihr Vater und ihre nächsten und
vertrautesten Freunde wußten das; Niemand sonst hatte Proben davon,
denn Therese war scheu wie eine Gazelle, sie verbarg mit
erröthender Schüchternheit ihre Talente vor jedem fremden Blick und
Ohr.

		In der glänzenden Villa und in dem Hôtel ihres Vaters war sie
die vornehme Dame, die stolze Grafentochter, welche es sehr wohl
verstand, zu repräsentiren, welche in dem Salon ihres Vaters statt
ihrer Mutter die Dame des Hauses machte, und alle Welt entzückte
durch ihre Anmuth, ihre Schönheit und ihren Geist. In ihrem
Pavillon aber war Therese nur die Künstlerin oder das träumerische
junge Mädchen. In ihrem Cabinet stand ihre Harfe, ihr Clavier, und
nahe an dem großen Fenster die Staffelei, an welcher sie malte,
daneben der runde Tisch, auf welchem ihr Zeichenbrett, bunte Farben
und Stifte lagen.

		Wenn sie in dem Cabinet war und malte oder musicirte, mußte ihre
Kammerfrau draußen vor dem Pavillon Wache halten, um, sobald irgend
ein Besuch durch die Allee, den einzigen Weg, der zu dem Pavillon
führte, sich nahete, sofort zu ihrer Herrin zu eilen und ihr
Nachricht davon zu geben. Dann erhob sich Therese von ihrer Harfe
oder von ihrer Staffelei, und trat aus dem Cabinet, dessen einzige
Thür sie sorgfältig hinter sich verschloß, in den Salon, um dort
ihre Gäste zu empfangen.

		Heute war Therese in ihrem Cabinet, und da sie keinen Besuch zu
fürchten hatte, denn ihr Vater war mit ihrer Tante nach Wien
gefahren und wollte erst am Nachmittag zurückkehren; da sie also
bis dahin sicher war, ganz allein zu sein, hatte sie die Portière,
welche in den Salon, und die Thür, welche von da in den Garten
führte, nicht geschlossen. Die schöne frische Sommerluft sollte
durch Thür und Fenster zu ihr eindringen, der Garten sollte ihr
seine Düfte und das sanfte Bäumerauschen herein senden. Sie war ja
ganz sicher, nicht [bookmark: page114] gestört und überrascht zu werden, denn
draußen im Garten unfern von dem Pavillon saß ja ihre treue
Kammerfrau und hielt Wache, daß kein Unbefugter sich nahen
durfte.

		Therese war also ganz unbesorgt. Sie durfte sich zwanglos ihren
Phantasieen und Träumen hingeben, durfte thun und treiben, was ihr
beliebte. Sie hatte eben musicirt, zu ihrer Harfe hatte sie sich
ein Lied gesungen, das sie selber gedichtet und componirt. Die
letzten Töne dieses Liedes waren eben verhallt; Therese ließ ihre
weißen durchsichtigen Hände von den Saiten niedergleiten und lehnte
ihre Stirn an die goldene Säule ihrer Harfe. Der goldene Adler, der
sich auf der Spitze der Säule befand, schwebte mit seinen weit
ausgebreiteten Schwingen über dem Haupt Theresens, als wolle er sie
beschützen mit seinen Fittigen und die Pfeile des Unglücks von ihr
abwenden.

		Das junge Mädchen überließ sich ihren Träumen; die Worte des
traurigen Liedes, das sie eben gesungen, schienen noch in ihr
nachzuklingen, denn sie seufzte tief auf, und zwei Thränen glitten
langsam über ihre Wangen nieder. Wer sie so gesehen hätte in ihrer
schwermuthsvollen Haltung, in diesem leichten luftigen weißen
Negligé, das lose und malerisch ihre edle stolze Gestalt umhüllte
und in langen wallenden Falten bis auf die Füße herunterfiel, wer
sie so gesehen, das schöne Haupt geneigt an die Harfe, die schönen,
nur halb von den weiten weißen Aermeln verhüllten Arme nachlässig
im Schooße ruhend, die bleichen und durchsichtigen Wangen von
Thränen bethaut, der hätte die zarte, edle und schöne Erscheinung
wohl für den Genius der Musik halten mögen, der, an die Harfe
gelehnt, an dem Grabe irgend eines großen Künstlers trauere.

		Aber Therese war nur mit ihrem eigenen Leid beschäftigt, sie
trauerte nur um sich selber, und die Thränen, die über ihre Wangen
niederglitten, galten dem Kummer, der tief in ihrer Seele
schlummerte, und den sie niemals zu Worten aufwachsen ließ, den sie
sich selber kaum zu gestehen wagte.

		Als daher die Thränen jetzt von ihren Wangen auf ihre Hände
niederfielen, schrak sie zusammen, als habe eine brennende Kohle
sie berührt, und hob hastig ihr Haupt empor. Ein ängstlicher Blick
ihrer großen dunkelblauen Augen irrte in dem Gemach umher, ein
leises [bookmark: page115] Roth flog über ihre Wangen hin, als
erröthe sie über diese Thränen, welche ihr Herz verrathen.

		Ich will nicht weinen, sagte sie leise. Niemand darf ahnen, daß
mein Herz trauert, ich selber kaum! Nein, ich will nicht weinen!
Ich will mein Geschick annehmen und es schweigend tragen!
Schweigend und muthig! Für mich giebt es auf Erden kein Glück, aber
das Unglück will ich mir fern halten und mich nicht einschmieden
lassen in seine Fesseln. Frei will ich sein und bleiben, und keine
Drohungen und keine Bitten sollen mich vermögen, meine traurige
Freiheit aufzugeben. Ich will wenigstens das Recht haben, weinen zu
dürfen, ohne daß meine Thränen mich anklagen, träumen zu dürfen,
ohne daß meine Träume ein Verbrechen sind! Ich nehme mein Schicksal
an, aber nur von meinem eigenen Herzen; ich will meinen einsamen
stillen Weg durch das Leben dahin gehen, und wenn sie mich mit
Gewalt davon forttreiben wollen, so flüchte ich mich in ein
Kloster! Ja, rief sie ganz laut und begeistert, ja, dann flüchte
ich in ein Kloster!

		Und warum in ein Kloster? fragte eine sanfte Stimme hinter
ihr.

		Therese stieß einen Schrei aus und sprang so rasch empor, daß
die Harfe mit einem schrillenden Klang zurückfiel an die nahe
Wand.

		Therese kannte diese sanfte Stimme gar wohl, sie war die Musik
ihrer Träume, das heimliche Entzücken ihres Herzens, und wie sie
jetzt so unvorbereitet, so unerwartet an ihr Ohr schlug, hatte das
junge Mädchen ein Gefühl, als ob ein Blitz ihr Herz treffe, als ob
sie sterben müßte, sie wußte selber nicht, ob vor Entsetzen oder
vor Glückseligkeit.

		Joseph! rief sie laut, sich selber unbewußt, und ganz ermattet,
ganz überwältigt sank sie wieder nieder auf den Sessel. Ihre Arme
fielen kraftlos nieder, ihr Haupt neigte sich auf ihre Brust, ein
Zittern durchflog ihre ganze Gestalt.

		Sofort war der Kaiser an ihrer Seite. Mit dem Ausdruck tiefen
Erschreckens neigte er sich zu ihr nieder und faßte ihre Hände.

		Verzeihung, Comtesse, sagte er leise, ich habe Sie erschreckt.
Es war unrecht von mir, daß ich es wagte, unangemeldet bei Ihnen
einzutreten und die Kammerfrau fortzuschicken, die mich annonciren
wollte. Oh mein Gott, in meinem Egoismus dachte ich nur an mich,
nur daran, daß ich nicht eine Minute länger warten wollte, Sie zu
sehen, und daß das Annonciren das verzögern würde. Oh, sagen Sie
mir, daß Sie [bookmark: page116] mir verzeihen, Comtesse, schauen Sie mich
an und lassen Sie mich in Ihrem Antlitz lesen, daß Sie mir vergeben
haben!

		Sie hob langsam ihr Haupt empor und schaute ihn an. Sie wollte
sagen, daß sie ihm nicht zürne, aber das Wort verstummte auf ihren
Lippen; der Kaiser bannte es mit seinen großen blauen Augen, die
mit einem Ausdruck unaussprechlicher Zärtlichkeit auf ihr ruhten.
Sie hatte nicht die Kraft, diesen Augen auszuweichen, diese tiefen
zärtlichen Augen bannten sie wie ein Zauberkreis und schienen mit
magischer Kraft die geheimsten Gedanken ihres Herzens
hervorzulocken und sie aus ihren Blicken sprechen zu lassen.

		Verstand der Kaiser, was diese Blicke zu ihm sagten?

		Er schaute sie noch immer an, so tiefernst, so zärtlich und
durchdringend. Sie versuchte, sich diesem Zauber zu entwinden, sie
wollte die Augen niederschlagen, das erhobene Haupt senken, und
aufstehen. Er drückte sie sanft wieder in ihren Sessel nieder und
bat leise: bleiben Sie! Und als sie ihr Haupt senkte, legte er mit
einem unaussprechlichen Ausdruck seine beiden Hände an ihre Wangen,
und hob ihr Haupt empor und schaute sie an.

		Oh, entziehe mir nicht Dein Antlitz, Therese, flüsterte er
leise. Ich habe es so lange nicht gesehen, so ewig lange nicht! Laß
mich Abschied nehmen von diesem letzten schönen Traum meines
Lebens, Abschied von Deinem Engelsangesicht.

		Sie zuckte schmerzlich zusammen und fragte leise: Abschied?

		Ja, so ist es! sagte Joseph. Abschied! heißt das Wort, welches
mich hergeführt. Sie haben mein Herz errathen, die klugen Menschen,
sie haben das Geheimniß ausgespürt, von dem ich glaubte, daß nur
ich und Gott es kenne. Und doch habe ich Dir niemals gesagt, wie
unaussprechlich ich Dich liebe! Aber meine Augen haben es doch
verrathen, und seit jenem Abend, wo ich in Schönbrunn die Rose
aufnahm und sie küßte, die Dir vom Busen gefallen, seit jenem Abend
habe ich Dich nicht wieder gesehen. Ich hätte es Dir nie gesagt,
daß ich Dich liebe, aber der Schmerz und die Ueberraschung dieser
Stunde entlockt mir dieses Wort. Es wird vor Deinen Ohren
verklingen, wie eine fremde Melodie, die Du einst von einem armen
vorüberziehenden Wanderer vernommen, und Du wirst sie vergessen
unter den Jubelklängen Deines schönen glücklichen Lebens!
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ließ seine Hände langsam von ihrem Antlitz niedergleiten und wandte
sich ab, um die Thränen nicht sehen zu lassen, die seine Augen
verdüsterten.

		Therese stand auf, sie wollte fliehen, und vermochte es doch
nicht, ein süßer Schauer durchrieselte ihre ganze Gestalt und
machte das Blut in ihren Adern stocken, und ihr Herz still stehen,
und dann wieder so heftig und stürmisch schlagen.

		Der Kaiser wandte sich wieder zu ihr hin, und sein Antlitz war
jetzt ernst und gefaßt. Er hatte sich überwältigen lassen von dem
ersten Moment des Wiedersehens, das fühlte er mit Beschämung, und
er wollte jetzt wieder gut machen.

		Schweigend nahm er die Hand Theresens und führte sie zu dem
Divan hin, in welchen er sie mit sanfter Gewalt niederdrückte. Sie
ließ es geschehen, sie hatte keinen eigenen Willen mehr, sie war
sich keines andern Gedankens bewußt, als daß Er da war, Er, dessen
Name in ihrem Herzen brannte, und den ihre Lippen kaum zu nennen
wagten. Ihre ganze Seele lag in dem Blick, mit welchem sie zu ihm
aufschaute, zu ihm, der mit verschränkten Armen vor ihr stand und
sie betrachtete, wie man ein ideales Kunstwerk, ein angebetetes
Heiligenbild betrachtet.

		Therese, sagte Joseph nach einer langen Pause, warum sagten Sie
vorher, daß Sie in ein Kloster flüchten wollten?

		Therese schrak zusammen, und das Lächeln erblaßte auf ihrem
Antlitz, denn seine Stimme kam ihr jetzt so kalt und hart vor.
Joseph verstand ihren Blick und neigte sich nieder zu ihr, und
wiederholte mit leiser, weicher Stimme seine Frage.

		Wenn mein Vater mich zwingen will zu einer verhaßten Vermählung,
dann flüchte ich mich in ein Kloster, sagte Therese, die unter dem
Zauber seiner Blicke die Wahrheit aus ihrem Herzen auf ihre Lippen
hervorströmen fühlte, wie der Duft aus dem Kelche der Rose
steigt.

		Aber Sie werden ihm doch folgen und nachgeben müssen, Therese,
sagte er traurig, eingedenk des Versprechens, das er dem Grafen
gegeben. Sie werden sich vermählen müssen.

		Ich werde es niemals thun, rief sie heftig, ich werde mich
niemals vermählen.

		Es ist indessen die Bestimmung des Weibes, sagte Joseph, das
Weib soll dem Gatten folgen.
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Wenn sie ihn liebt, unterbrach sie ihn rasch. Oh, es muß süß und
köstlich sein, mit dem Geliebten in die Welt hinauszugehen, mit ihm
Leid und Freude zu theilen, ihm sich hinzugeben mit allen Gedanken,
allen Wünschen, aller Begeisterung der Seele, aller Gluth des
Herzens, für ihn zu leben in Liebe, für ihn, wenn Gott diese Gnade
gewährt, zu sterben in Liebe.

		Therese! rief Joseph mit leidenschaftlicher Innigkeit, über dem
Anschauen ihres strahlenden, begeisterten Angesichts all seiner
Vorsätze, seiner Versprechungen vergessend.

		Sie schrak zusammen bei ihrem Namen und schien wie aus einer
Verzückung zu erwachen. Tief erröthend senkte sie ihre Blicke
nieder. Ich werde ein solches Glück nie kennen lernen, sagte sie,
ich werde mich nie vermählen!

		Nie?

		Nein, nie!

		Und warum nicht? fragte er heftig. Warum wollen Sie, so jung, so
schön, so begeistert und glühend, warum wollen Sie schon jetzt, am
Eingang in das Leben, verzichten auf das Glück desselben? Warum
wollen Sie sich nie vermählen?

		Therese antwortete ihm nicht. Sie saß da mit niedergeschlagenen
Augen, beschämt, verwirrt, und in dieser Verwirrung überaus reizend
anzuschauen.

		Sagen Sie es mir, Therese, bat er dringender, vertrauen Sie es
mir, mir, dem Ihr Wohl und Ihr Glück theurer ist, als sein eigenes
Leben, sagen Sie es mir, warum wollen Sie sich nicht vermählen?

		Therese antwortete noch immer nicht.

		Joseph neigte sich zu ihr nieder und faßte ihre Hände, die in
ihrem Schooß ruhten, und diese Berührung schien sie Beide zu
durchglühen, wie ein elektrischer Funke, denn Beide schraken sie
zusammen, Beide errötheten sie.

		Oh, schau mich an, Therese, flüsterte er leise, hebe Dein
Antlitz zu mir empor und laß mich in Deinen Augen die Antwort
lesen, die mir Deine Lippen versagen. Schau mich an, Therese, denn
Dein Antlitz ist mein Himmel und mein Licht, und wenn ich es nicht
sehe, ist es trübe um mich und kalt.
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Therese hatte nicht die Kraft, ihm zu gehorchen, sie neigte ihr
Haupt tiefer, und bange Seufzer hoben ihre Brust.

		Joseph, kaum wissend, was er that, kniete vor ihr nieder, um ihr
in's Antlitz zu sehen, um in ihren Mienen zu lesen, um ihre Augen
zu schauen. Vor ihr auf den Knieen liegend, ihre Hände in den
seinen, sein Antlitz nahe dem ihren, sah er sie an mit seinen
flammenden Blicken und flüsterte: warum willst Du Dich nicht
vermählen?

		Der Zauber seiner Augen wirkte wieder auf sie; wider Willen hob
sie ihre Blicke empor und begegnete den seinen, wider Willen,
betäubt, selig, befangen von seiner Nähe, seinem Anschauen, seinen
Worten, wider Willen flüsterte sie: Weil ich Dich liebe!

		Hatte sie das wirklich gesprochen? War sie wirklich von ihren
Lippen gehaucht, diese süße, heilige Musik? Waren es nicht die
Bäume gewesen, die sie gerauscht? Hatten sie nicht die Vögel
gesungen, die vorüberflatterten an den Fenstern? Hatte sie nicht
der Himmel geflüstert, der so rein und blau zu ihnen hernieder
schauete?

		Hatte Therese wirklich diese süße, heilige Musik von ihren
Lippen tönen lassen, diese Musik, welche Josephs Herz mit süßen
Schauern erfüllte und sein Antlitz strahlen machte wie im
Sonnenglanz?

		Er kniete noch immer vor ihr und hielt ihre zuckenden Hände in
den seinen und schaute sie an mit einem stolzen, seligen
Lächeln.

		Und so habe ich Dich endlich gefunden, Du letzter Stern meines
düstern, einsamen Lebens, sagte er nach einer langen Pause, so bist
Du endlich mein geworden, Du schüchterne Gazelle, die scheu vor mir
her floh, immer höher, höher hinauf den steilen Pfad, höher hinauf
in Schnee und Eis? Endlich, hoch oben in den Schneeregionen des
Lebens, da hat sie sich mir ergeben, meine süße Gazelle. Oh,
Therese, warum erst in den Schneeregionen, warum habe ich Dich
nicht gefunden am Anfang meiner Laufbahn, warum erst jetzt, da ich
ein Mann bin, ein alternder, von Sorgen gebeugter Mann? Und dennoch
danke ich Dir, daß ich Dich jetzt finde, denn Du giebst mir meine
Jugend wieder, meine Illusionen und Jünglingsträume. Wenn ich Dich
anschaue, bin ich wieder jung und das Leben lacht mir wieder
entgegen, und alle Schmerzen sind vernarbt in meinem Herzen, und
alle Erfahrungen sind ausgelöscht. Ich fühlte und wußte das, als
ich Dich zum ersten Mal sah, Therese, als Du an der Hand Deines
Vaters mir entgegentratest, [bookmark: page120] so stolz wie eine Königin, so demüthig wie
eine Priesterin, so schön wie eine Venus. Ich stand Dir stumm und
staunend gegenüber und fand kein Wort, Dich zu begrüßen, aber mein
Herz grüßte Dich mit seinen lauten Schlägen und hieß Dich
willkommen als seine Herrin! Und so bin ich Dein Sclave geworden,
ohne daß ich es selber wußte, so bin ich Dir gefolgt und habe Dir
gehuldigt, ohne zu wissen, was ich that. Nur neulich, als ich jene
Rose nahm und sie küßte, und dann Deinen Vater sah, der mich mit
düstern Blicken anschaute, da ward ich zuerst mit mir selber klar,
da wußte ich, daß ich Dich liebe, daß ich Dich ewig lieben werde.
Ja, Therese, Du bist meine letzte Liebe, der letzte Liebestraum
eines armen, mattgehetzten Menschen, den sie da draußen einen
Kaiser nennen, der aber vor Dir kniet, wie ein armer, kranker
Bettler vor dem Madonnenbild, und Dich anfleht um ein wenig Trost
und Erquickung, um eine milde Gabe Deiner Liebe! Neige Dich zu mir,
Madonna, Einmal nur laß mich tief in Deinen Augen lesen, Einmal nur
laß mich ihn noch träumen, den letzten Liebestraum! Oh, sie werden
schon kommen, mich zu wecken, mich aufzuschreien mit der Mahnung,
daß ich ein armer Kaiser bin, der nicht werben darf um den reichen
Schatz Deiner Liebe, daß Du eine reiche, stolze Gräfin bist, die
alles Glück und alle Pracht des Lebens verschenken soll an einen
andern Mann, nicht an mich, oh, nicht an den armen Kaiser! Neige
Dich zu mir, Therese, nur Einmal, Einmal berühre meine Lippen mit
einem Kuß, weihe meine Lippen für den Schmerz und die
Entsagung!

		Und Therese, ganz überwältigt von seinen Worten, seinen Blicken,
Therese, gleich ihm befangen in dem begeisternden Traum ihrer
Liebe, neigte sich zu ihm nieder, ihre Augen leuchtend in Thränen,
ihr Mund umflattert von einem seligen Lächeln.

		Ihre Lippen brannten auf einander, innig und fest, ihre Arme
legten sich wie von selbst um seinen Nacken, seine Arme schlangen
sich fest um ihre schlanke Gestalt. Eine unaussprechliche Wonne
durchglühte sie Beide in diesem ersten Kuß ihrer Liebe.

		Tiefe Stille herrschte um sie her. Auf einmal ward diese Stille
unterbrochen von einem doppelten Schrei, und in der offenen
Portière des Salons stand Theresens Vater mit dem Grafen Kinsky,
die entsetzten bleichen Gesichter hingewandt auf das
Liebespaar.

		Der Kaiser sprang empor, flammend vor Scham, vor Zorn und [bookmark: page121] Schreck.
Therese schauerte in sich zusammen und schlug ihre beiden Hände vor
ihr bleiches Angesicht, und saß da, tief gebeugt, zitternd wie eine
Angeklagte, die ihr Urtheil erwartet.

		Eine lange Pause trat ein, Niemand wagte es, das erste Wort zu
sprechen, den Gefühlen Ausdruck zu geben, die mit wildem Ungestüm
in ihrem Innern tobten.

		Mit finstern, drohenden Blicken schauten die beiden Grafen
hinüber zu dem Kaiser, der, an der Fensternische lehnend, die
großen Augen mit einem unaussprechlichen Ausdruck von Schmerz und
Klage zum Himmel emporgerichtet hatte.

		Endlich wandten sich diese Blicke niederwärts, und richteten
sich hinüber nach den beiden Männern, die noch immer unbeweglich,
finster und schweigend auf der Schwelle standen.

		Die schmerzliche Spannung verschwand aus des Kaisers Zügen, die
jetzt einen milden, schwermuthsvollen Ausdruck annahmen. Er hatte
seinen Schmerz niedergekämpft, er hatte sein Herz bezwungen!

		Mit stolz gehobenem Haupt, mit ruhiger, ernster Haltung trat er
wieder zu Theresen hin, die noch immer mit verhülltem Antlitz da
saß.

		Stehen Sie auf, Therese, und geben Sie mir Ihre Hand, sagte er
fast gebieterisch.

		Sie gehorchte ihm ohne Widerstreben und reichte ihm aufstehend
ihre Hand. Der Kaiser nahm sie und drückte sie fest in der seinen,
als wollte er ihr damit Muth einflößen, den Muth der Entsagung.

		Sie an der Hand führend, durchschritt Joseph mit ihr das Gemach
und ging zu den beiden Grafen hin, die ihnen entgegen schauten wie
zwei Richter dem Angeklagten.

		Herr Graf Dietrichstein, sagte der Kaiser ernst und fest, Sie
mahnten mich heute an die hundertjährigen Dienste, welche Ihre
Familie dem Kaiserhause geleistet, und ich versprach Ihnen zu
vergelten, wenn es in meiner Macht stände. In dieser Stunde ist es
in meine Macht gegeben. Herr Graf Dietrichstein, ich führe Ihnen
Ihre Tochter zu, sie ist bereit, freudig und gehorsam Ihren Willen
zu thun, und den Gemahl anzunehmen, den Ihre väterliche Liebe ihr
ausgewählt. Sie giebt Ihnen und mir, und auch Ihnen, Herr Graf
Kinsky, ihr Wort, daß sie nicht in ein Kloster gehen, und auch
nicht unvermählt bleiben, sondern daß sie ihr Geschick ertragen und
ihren Beruf erfüllen [bookmark: page122] will, wie wir Alle es müssen. Nicht wahr,
Therese, es ist so, wie ich in Ihrem Namen Ihrem Vater
verspreche?

		Ja, es ist so, sagte sie leise.

		Und jetzt, Herr Graf Dietrichstein, fuhr der Kaiser fort, jetzt
muß ich Sie bitten, Ihre Reise noch auf einige Tage zu verschieben.
Ich gebe Ihnen noch acht Tage Urlaub, damit Sie alle Anordnungen
treffen, die zur Vermählung Ihrer Tochter nothwendig sind, denn es
ist besser, daß Sie sie als vermählte Frau denn als Braut
zurücklassen. In acht Tagen, wünsche ich, soll die Vermählung
stattfinden in der Kapelle der Kaiserburg. Ich selbst will Zeuge
sein bei der Trauung. Herr Graf von Kinsky, sehen Sie da Ihre
Braut, in acht Tagen schon Ihre Gemahlin! Leben Sie wohl! In der
Schloßkapelle sehen wir uns wieder!

		Er grüßte die Herren mit einem flüchtigen Neigen des Kopfes, und
ging an ihnen vorüber und durchschritt raschen Fußes den Salon. Er
hörte wohl den durchdringenden Schmerzensschrei, der von Theresens
Lippen tönte, aber er wandte sich nicht um, auch dann nicht, als
Graf Dietrichstein mit lauter, ängstlicher Stimme nach Hülfe, nach
Theresens Kammerfrau rief. Aber als der Kaiser diese Frau, welche
den Ruf nicht gehört, weiter hinauf in der Allee bemerkte, ging er
zu ihr hin und sagte flüchtig: die Comtesse ist ohnmächtig
geworden, eilen Sie zu ihr.

		Dann ging er weiter die Allee hinauf, zwischen den Blüthenbäumen
und duftenden Sträuchern dahin, und er gedachte daran, wie Adam aus
dem Paradiese getrieben worden durch die drohende Stimme Gottes und
seiner eigenen Schuld, und er fühlte, daß diese Austreibung aus dem
Paradiese an jedem Menschen sich erneuere, auch an ihm, dem
schwerbeladenen, traurigen Menschensohn, der eben noch geträumt den
seligen Traum des Paradieses, und jetzt aus der Pforte desselben
hinausschritt in das rauhe, kalte, stürmende Leben.

		Vor der Pforte des Parks stand sein Cabriolet mit dem harrenden
Jokey daneben. Der Kaiser schwang sich hinein und ergriff die Zügel
und kehrte in rasendem Galopp heim nach Wien.

		Und wieder blieben die Leute auf der Straße stehen, um ihn zu
grüßen, und wieder neigte sich der Kaiser freundlich dankend nach
allen Seiten hin, und Jeder war entzückt von seiner Leutseligkeit,
und Niemand [bookmark: page123] sah, daß der Kaiser jetzt bei seiner
Rückkehr von der Spazierfahrt noch bleicher war, als beim Anfang
derselben. Niemand sah das, denn der Kaiser liebte es, rasch zu
fahren, und er flog in seinem Cabriolet, das er selber leitete, wie
ein Blitz an ihnen vorüber.

	
		
		IV.

Der Türkenkrieg.

		[V. fehlt in der Numerierung
der Kapitel.]

		Der lange erwartete Schlag war endlich gefallen; der Krieg
Rußlands mit der Pforte war ausgebrochen. Als der Kaiser heimkehrte
von seiner traurigen Fahrt nach der Villa des Grafen Dietrichstein,
waren soeben Couriere angekommen aus Petersburg, Constantinopel und
Berlin. Der Courier aus Petersburg brachte ihm, nebst vielen
Depeschen seines Gesandten, des Grafen Cobenzl, ein eigenhändiges
Schreiben der Kaiserin. Katharina mahnte ihn in demselben an sein
ihr in Petersburg gegebenes, in Cherson erneuertes Gelübde: wenn es
wieder zum Krieg Rußlands mit der Türkei komme, dann treu zu ihr zu
stehen, und mit ihr seine Armee in den Kampf ziehen zu lassen wider
die Türkei.

		Und jetzt war die Stunde gekommen, in welcher der Kaiser sein
Gelübde erfüllen mußte, denn der Krieg Rußlands mit der Türkei,
dieser Krieg, welcher so lange unter der Asche des Scheinfriedens
geschlummert hatte, er war jetzt wieder in vollen Flammen
emporgeschlagen.

		Diesmal indessen war es die Türkei gewesen, welche die Flammen
angeblasen. Schon im Sommer des vorigen Jahres hatte die Pforte den
Frieden gebrochen, indem sie den russischen Gesandten wegen
willkürlich herbeigeführter Streitigkeiten gewaltsam gefangen
nehmen und in die Siebenthürme festsetzen ließ. Rußland hatte schon
damals der Türkei den Krieg erklärt, wenn sie nicht sofort ihren
Gesandten frei lasse und volle Genugthuung gebe. Die Pforte dagegen
hatte an Rußland die Bedingung gestellt, es solle ihr die Krim
wiedergeben und seine Flotte wieder aus dem schwarzen Meer
entfernen.

		Den beiden feindlichen, streitenden Mächten hatte sich damals
der österreichische Internuntius zum Vermittler angeboten, und da
er von [bookmark: page124] beiden Mächten angenommen worden, hatten
seitdem fortwährende Versuche zur Versöhnung und Verständigung
stattgefunden.

		Aber weder Rußland, noch auch die Pforte, noch auch Oesterreich
hatten an das abermalige Zustandekommen des Friedens geglaubt, und
ganz offen hatten alle drei Mächte ihre Rüstungen begonnen, alle
Drei nur bemüht, Zeit zu gewinnen, um diese Rüstungen zu Ende
führen und dann eine imponirende Streitmacht entwickeln zu
können.

		Und jetzt, im Frühling des Jahres 1788, war die Zeit dieses
Hinhaltens und Wartens vorbei, jetzt hatte der österreichische
Internuntius die Friedens-Verhandlungen für abgebrochen erklärt,
und der Kampf zwischen der Türkei und Rußland war nun mit
erneuerter Wuth schon wieder begonnen.

		Das war es, was die Couriere aus Petersburg und Constantinopel
dem heimkehrenden Kaiser meldeten. – Joseph nahm die Nachrichten
mit freudigem Muth auf. Er athmete hoch auf, denn es schien ihm,
als nähmen diese Briefe eine Last von seiner Brust, die Last des
Kummers und des Grams.

		Jetzt werde ich genesen von diesen Schmerzen, sagte er, indem er
mit raschen Schritten, die Depeschen in der Hand, in seinem Cabinet
auf und nieder ging. Gott ist sehr gnädig gegen mich, denn er zeigt
mir das Mittel, um Trost und Beruhigung zu finden, er zeigt mir den
Weg, den ich wandeln muß, um wieder zu fühlen als Kaiser und als
Mann! Oh, mir wird wohl werden, wenn die Kugeln mich umsausen, wenn
die Schlacht mich umtobt. Für mich giebt es keine Myrthen, aber
vielleicht Lorbeern. Das hat das Schicksal mir sagen, daran hat es
mich mahnen wollen. Sei mir also willkommen, Krieg, vielleicht
bringst Du mir Lorbeern, vielleicht auch den Tod! Ich fühle meine
alte Kraft wieder in mir erwachen, ich fühle, daß ich noch immer
ein Mann bin, der noch den Muth besitzt, dem Kummer zu trotzen und
dem Unglück die Stirn zu bieten! Auf zum Kampf gegen die
Türken!

		Er klingelte hastig und befahl dem eintretenden Kammerhusaren
sogleich nach dem Feldmarschall Lacy zu senden und ihn zu bitten,
sich unverzüglich zum Kaiser zu verfügen.

		Dann las er wieder in den Depeschen, von Zeit zu Zeit
ungeduldige Blicke hinüberwerfend nach der Thür, durch welche Lacy
eintreten [bookmark: page125] mußte. Endlich öffnete sich die Thür, und
der Kammerhusar meldete den Feldmarschall Grafen Lacy.

		Der Kaiser ging seinem langjährigen, vielbewährten Freund mit
einem strahlenden Lächeln entgegen.

		Lacy, sagte er, von heute an sollen Sie wieder mit mir zufrieden
sein. Sie haben mich in letzter Zeit oft mit unwilligen und
mißvergnügten Blicken angesehen, – oh, versuchen Sie nicht zu
streiten, ich habe es wohl bemerkt, und wenn ich nichts sagte, war
es vielleicht, weil ich mich schuldig fühlte, – Sie haben oft über
meine Schwermuth und Verzagtheit geseufzt. Von heute an sollen Sie
wieder mit mir zufrieden sein, von heute an bin ich wieder bereit,
dem Schicksal zu trotzen und mit dem Unglück zu kämpfen.

		Oh, wie freue ich mich, Ew. Majestät so zu sehen, rief Lacy, des
Kaisers dargereichte Hand zärtlich in der seinen drückend. Jetzt
sind Sie wieder mein Held, mein Kaiser, und der Siegesmuth leuchtet
von Ihrer Stirn. Oh, mit diesen flammenden Augen, diesem stolzen,
siegreichen Blick gleichen Ew. Majestät dem Schlachtengott selber,
und wenn Ihr Heer Sie so sieht, wird es mit begeistertem Jubelruf
Ihnen folgen, wohin Sie es auch führen wollen.

		Ah, rief Joseph mit einem heitern Lachen, Sie haben es also
schon errathen, Sie wissen es schon, daß es zur Schlacht geht! Ja,
ich weiß es wohl, der Krieg wird Ihnen und Tausenden in meinem Heer
willkommen sein! Ich weiß auch, daß das, was ich Ihnen jetzt sagen
will, Sie erfreuen wird. Lacy, ich lade Sie ein, mir in der
bevorstehenden Campagne wider die Türken Gesellschaft zu leisten,
ich übertrage Ihnen sogleich die Oberaufsicht über meine Heere,
über alles das, was zum Feldzug gehört, nachdem wir mit den Russen
ausgezogen sind, die Osmanen zu besiegen. Sie haben sich durch
Ihren Patriotismus immer rühmlich ausgezeichnet, Sie sind ein
General, dessen Dienste ich so annehmen muß, als wenn Sie sie mir
freiwillig leisteten, denn Jahre, Ruhm und vollkommen erfüllte
Pflichten würden mir alle rechtlichen Ansprüche auf die Fortsetzung
derselben rauben. [bookmark: text31]F31

		Aber Ew. Majestät wissen, daß es mein größter Stolz, meine
größte Freude ist, Ihnen meine Dienste zu weihen, so lange ich
lebe, [bookmark: page126]
rief Lacy glühend, daß ich glücklich sein werde, an Ihrer Seite zu
fechten, und Zeuge zu sein, wie sich mein Kaiser seine Lorbeeren
verdient?

		Und nicht wahr, fragte der Kaiser, Sie sind es auch noch ganz
besonders zufrieden, daß wir ausziehen gegen dieses übermüthige
Türkenvolk?

		Lacy schwieg einen Augenblick. Ich würde ganz glücklich sein,
sagte er dann zögernd, wenn Oesterreich freiwillig und
selbstständig in den Krieg zöge wider die Türken.

		Oh, unsere Bundesgenossen, die Russen, geniren Sie? fragte der
Kaiser lächelnd. Sie lieben also die Russen noch immer nicht?

		Sire, ich erlaube mir kein Urtheil über Diejenigen, welche es
Ew. Majestät seit einiger Zeit beliebt, Ihre Bundesgenossen zu
nennen!

		Ehrlich, Lacy, keine Winkelzüge! Sie haben mir ja Ihr Wort
gegeben, mir immer die Wahrheit zu sagen. Ehrlich also, es ist
Ihnen zuwider, daß wir in diesem Krieg mit den Türken die
Bundesgenossen Rußlands sind?

		Nun denn, Sire, wenn ich die Wahrheit sagen soll, ja! Ich würde
mich noch mehr freuen, wenn Ew. Majestät als selbstständiger
Kriegsherr gegen die Pforte aufgetreten wären. Rußland denkt immer
nur an sich, hat immer nur Vergrößerungspläne für sich im Auge, und
wird Ew. Majestät Hülfe nur benutzen wollen, um sich selber neue
Eroberungen zu sichern.

		Aber ich werde solche Eroberungen nicht dulden, rief Joseph
heftig. Katharina mag ihren Kampf gegen die Türkei auskämpfen, es
ist als ihr Bundesgenosse und als Mann von Wort meine Pflicht, ihr
beizustehen, wie ich es versprochen habe. Aber zu neuen Eroberungen
werde ich nicht meine Hand bieten. Ich habe es geduldet, daß die
Pforte Tauris an Katharina abtrat, denn dies brachte mir nicht
allein keinen Nachtheil, sondern den unberechenbaren Vortheil, daß
meine Staaten dadurch vor jedem Angriff der Türken geschützt sind,
weil diese die Truppen und Schiffe der Krim fürchten, und dann
entzweite sich bei dieser Gelegenheit der Petersburger Hof mit dem
Berliner, wodurch dem Letztern ein mächtiger Alliirter geraubt
ward. [bookmark: text32]F32 Dies bestimmte mich, Rußland im
Besitz der Krim nicht zu hindern; aber jetzt hat [bookmark: page127] Alles eine andere
Gestalt; ich werde nicht dulden, daß sich die Russen in
Konstantinopel niederlassen! Die Nachbarschaft der Turbane wird für
Wien immer noch weniger gefährlich sein, als die der Hüte.
[bookmark: text33]F33 Aber Rußland bietet mir eine
Gelegenheit, auch meinerseits die Scharte auszuwetzen, welche die
Türken in das Schwert der Habsburger geschlagen. Wir müssen Belgrad
wieder haben, ich muß die Niederlage rächen, welche mein Vater vor
Belgrad von den Türken erfahren. Der Sohn muß wieder erobern, was
man seinem Vater genommen, Belgrad muß wieder zu Oesterreich
gehören, die Türken müssen es mir wiedergeben. Oh, diese Barbaren
des Orients haben seit mehr denn zweihundert Jahren alle möglichen
Treulosigkeiten gegen meine Vorfahren begangen, Tractate verletzt,
so oft es ihrer Raubbegierde gefiel, Verheerungen anzustellen, und
alle Aufrührer unterstützt, die sich dem rechtmäßigen König
entgegenstellten. Meineidiger Weise verletzten sie alle
Friedensbündnisse, und als sie in den Ungaraufständen Tökely und
Ragotzy gegen meinen Ahn Kaiser Leopold unterstützten, mißhandelten
sie die Einwohner von Ungarn auf die grausamste Art. Die Zeit ist
gekommen, wo ich als Rächer der Menschheit auftrete, wo ich es über
mich nehme, Europa für die Drangsale zu entschädigen, die es
ehemals von den Türken erdulden mußte, und wo ich es hoffe dahin zu
bringen, daß ich die Welt von einem Geschlecht Barbaren reinige,
die ihr so lange zur Geißel geworden. [bookmark: text34]F34

		Und mir wollen Ew. Majestät die stolze Freude gönnen, rief Lacy,
daß ich in diesem großen Kampf der Cultur und des Christentums
gegen den Moslem und das Barbarenthum Ew. Majestät zur Seite
stehen, mit Ihnen fechten, mit Ihnen siegen darf? Dies ist eine
Gnade, die ich Ew. Majestät lohnen will mit dem letzten Tropfen
meines Blutes, wenn das Schicksal mir vergönnen will, es für Sie
auf dem Schlachtfelde zu vergießen!

		Der Kaiser reichte ihm seine Hand dar und nickte ihm freundlich
zu. Ich wußte, daß Sie das freuen würde, Lacy, und daß Sie gern mit
mir hinausziehen in's Feld. Diesmal wird's kein Zwetschkenrummel
[bookmark: page128]
werden, sondern ein ernster, wirklicher Krieg. Wir sind gerüstet
und also mag der Kampf beginnen! Jetzt zu den Vorbereitungen! In
einer Stunde muß der Courier abgehen, welcher mein Kriegsmanifest
an die Pforte bringt. Nein, Lacy, fuhr der Kaiser fort, als Lacy
Miene machte, sich zurückzuziehen, als mein erster commandirender
General müssen Sie den Stand der Angelegenheiten genau kennen, und
ich bitte Sie daher, hier zu bleiben und den beiden Manifesten
zuzuhören, die ich jetzt meinem Secretair dictiren will. Das erste
ist an die Pforte gerichtet, und bringt ihr meine Kriegserklärung.
Das zweite ist eigentlich kein Manifest, sondern ein Brief, und
zwar an den König Friedrich Wilhelm den Zweiten, den Nachfolger des
großen Friedrich. Se. preußische Majestät, in geistvoller
Vorausahnung, daß ich jetzt nicht länger zögern würde, auch
meinerseits der Pforte den Krieg zu erklären, hat geruht, sich
freundschaftlichst an mich zu wenden und mir seine Vermittelungen
zwischen mir und der Pforte anzubieten! Ich habe seinen
Vemittelungsbrief soeben durch einen expressen Courier erhalten und
will ihn sogleich beantworten! Haben Sie die Güte, mir zuzuhören
und dann mir zu sagen, ob Sie mit meiner Antwort einverstanden
sind!

		Lacy verneigte sich, und Joseph öffnete die Thür des Cabinets,
um einen seiner Geheim-Secretaire in sein Cabinet zu rufen.

		Setzen Sie sich und schreiben Sie, was ich Ihnen dictiren werde,
sagte der Kaiser, als der Secretair eintrat.

		Dieser nahm vor dem großen, mit Papieren beladenen Schreibtisch
des Kaisers Platz und harrte mit der Feder in der Hand des
kaiserlichen Wortes. Lacy durchschritt leise auf den Zehen das
Gemach und zog sich in die Fensternische zurück, um dort, die Arme
über der Brust zusammengeschlagen, das edle, ernste Antlitz
beschattet von den dunkelrothen Fenstervorhängen, zuzuhören.

		Joseph aber ging unruhig und mit hastigen Schritten auf und ab,
und dictirte mit rascher, zürnender Stimme das Manifest an die
Pforte, in welchem er, hinweisend auf die Verträge mit Rußland und
auf das Scheitern seiner Vermittlungsversuche, der Pforte anzeigte,
»daß er nunmehr sich veranlaßt und genöthigt sehe, die ihm selber
als getreuem Freunde und Alliirten der Kaiserin von Rußland
obliegenden Pflichten [bookmark: page129] in die vollständigste Erfüllung zu bringen
und an dem Kriege unverzüglichen, wirklichen Antheil zu nehmen.«
[bookmark: text35]F35

		Jetzt, sagte Joseph zu seinem Secretair, als das Manifest
beendigt war, jetzt nehmen Sie ein anderes Blatt und schreiben Sie:
An Se. Majestät den König von Preußen. – Er ging eine Zeit lang,
die Hände auf dem Rücken gefaltet, sinnend und tief ernst auf und
ab. Dann begann er mit lauter Stimme, und so rasch und heftig, daß
der Secretair kaum mit den flüchtigen Zügen und Zeichen seinen
Worten zu folgen vermochte.

		»Mein Herr Bruder! In der That, es ist die unangenehmste
Aeußerung, die ich zu machen genöthigt bin, daß ich Ew. Majestät
die angebotene Vermittelung in Ansehung der mit der Pforte
entstandenen Irrungen auf das Freundschaftlichste verbitten muß.
Ich muß den Degen ziehen, und er wird nicht wieder in die Scheide
kommen, bis ich Genugthuung, bis ich wieder habe, was man meinem
Hause entzogen hat. Ew. Majestät sind Monarch, und als Solchem sind
Ihnen die Rechte der Könige nicht unbekannt. Und ist die
Unternehmung gegen die Ottomanen etwas Anderes, als ein
wiedergesuchtes Recht auf einige meinem Hause entrissene Provinzen,
deren Besitz Zeit, Schicksal und Verhängniß meiner Krone geraubt
hat?«

		»Die Türken (und vielleicht nicht sie allein) haben es zur
Maxime, das, was sie in widrigen Zeiten verloren, bei der ersten
für sie günstigen Gelegenheit wieder zu suchen, – das heißt, man
läßt dem Schicksal seinen Lauf und unterwirft sich den Fügungen der
Vorsehung.«

		»Das Haus Hohenzollern ist auf eben die Art zum Gipfel seiner
Größe gelangt. – Albrecht von Brandenburg entriß seinem Orden das
Herzogthum Preußen, und seine Nachfolger behaupteten sogar in dem
Frieden zu Oliva die Souverainetät über dieses Land.«

		»Eurer Majestät verstorbener Oncle entzog meiner Mutter
Schlesien zu einer Zeit, da sie, von Feinden umringt, keinen andern
Schutz als die Größe ihrer Seele und die Treue ihres Volkes
hatte.«

		»Was haben die Höfe, die dermalen von dem Gleichgewicht in
Europa so viel Posaunens machen, was haben diese dem Hause [bookmark: page130] Oesterreich
zum Aequivalent seiner nur in diesem Jahrhundert verlornen
Besitzungen gethan?«

		»Meine Vorfahren mußten im Utrechter Frieden Spanien – in dem zu
Wien die Königreiche Neapel und Sicilien – etliche Jahre darauf
Belgrad und die Fürstenthümer in Schlesien, in dem zu Aachen Parma,
Piacenza, Guastalla, und vorher noch Tortona und einen Theil der
österreichischen Lombardei an ihre Nachbarn überlassen. Hat
Oesterreich dafür eine andere Acquisition von Wichtigkeit binnen
diesem Jahrhundert des Verlustes gemacht?«

		»Einen Theil vom Königreich Polen! Und hiervon hat Preußen einen
bessern Antheil als ich.« –

		»Ich hoffe, daß Ew. Majestät die Ursachen meines Entschlusses,
die Pforte zu bekriegen, sehr einleuchtend finden, daß Sie die
Gerechtigkeit meiner Ansprüche nicht verkennen werden, und daß Sie
nicht minder mein Freund sein werden, wenn ich auch die Orientalen
etwas travestire. Ew. Majestät können sich von mir versichert
halten, daß ich bei ähnlichen Gelegenheiten die nämlichen
Grundsätze in Ansehung der Erwerbungswege seiner verlornen
Besitzungen von Ihnen auch gegen mich anwenden lasse, und daß jetzt
alle Vermittelungsgeschäfte einige Jahre Ruhe haben.«

		»Ich empfehle mich der Fortdauer Ihrer Freundschaft und bin mit
vieler Hochachtung Ew. Majestät Freund und guter Bruder

		Joseph.«

		Siehe Briefe Kaiser Josephs II. S. 121 folg.

		 

		Nachdem der Kaiser diesen Brief zu Ende dictirt, winkte er dem
Secretair, hinaus zu gehen, und ließ sich erschöpft und hoch
aufathmend in einen Lehnstuhl niedergleiten.

		Nun, Lacy, sagte er nach einer Pause, sind Sie zufrieden mit
meinem Brief? Hat derselbe, wie ich es wünschte, auch Sie
überzeugt, daß ich eine Art von Pflicht, jedenfalls aber das Recht
habe, mein Schwert zu ziehen und es gegen die Moslems zu
richten?

		Sire, sagte der Feldmarschall, sich dem Kaiser nähernd, ich
danke Ew. Majestät von ganzer Seele, daß Sie mir gestatteten,
diesem Brief an den König von Preußen zuzuhören, und ich weiß
nicht, was ich, während Ew. Majestät dictirten, mehr bewundert
habe, Ihre allzeit [bookmark: page131] präsente Kenntniß der Geschichte Ihres
Hauses, oder die ruhige Schärfe Ihrer Darstellung. Das aber weiß
ich, daß, wenn Ew. Majestät mich auch nicht aufgefordert hätten,
Sie zu begleiten, ja, wenn Sie es mir selbst verbieten wollten, an
diesem Feldzug Theil zu nehmen, ich jetzt zum ersten Mal in meinem
Leben Ew. Majestät ungehorsam sein würde, und als gemeiner Soldat
verkleidet diesen Krieg mitmachen würde, wenn Ew. Majestät mir
untersagten, es auf andere Weise zu thun.

		Das ist mein Lacy, mein tapferer Freund, rief der Kaiser, dem
Grafen seine beiden Hände darreichend. Auf denn, an's Werk!
Ertheilen Sie heute noch Ihre Ordres, setzen Sie die Regimenter in
Bewegung. In zwei Tagen müssen zweimalhunderttausend Mann
marschiren, und sich in sechs Heeres-Colonnen den Grenzen nähern.
Vom Dniester bis zum adriatischen Meer müssen wir einen
Riesencordon ziehen, um unsere Grenzen gegen die türkischen
Räuberhorden zu sichern. Die Hauptarmee aber rückt vorwärts auf
Semlin und Futak zu. Wir Beide führen die Hauptarmee, und schon in
drei Tagen müssen wir aufbrechen und – nein, unterbrach sich der
Kaiser, und der Glanz seiner Augen erlosch plötzlich, nein, in drei
Tagen kann ich noch nicht fort. Ich muß erst alle meine Anordnungen
treffen, muß erst abschließen mit allen Beziehungen des Lebens, muß
reisefertig sein, um, wenn es sein muß, die große Reise in das
Jenseits antreten zu können, muß mich erst losreißen von Allem, was
mir theuer ist, und dem letzten Traum meines Lebens entsagen! In
acht Tagen, Lacy, gehen wir zur Armee ab, die uns immerhin langsam
vorangehen mag! Oh, und wenn wir erst im Feldlager sind, dann
werden wir nicht Zeit haben, unserer Träume und unserer Schmerzen
zu gedenken, und das ist am Ende auch ein Glück!

			[bookmark: foot31]Des Kaisers eigene Worte.
Siehe: Hübner II. S. 466.
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		VI.

Die Trauung und Trennung.

		Die acht Tage waren verflossen, alle Geschäfte waren beendet,
die Regimenter waren ausgerückt und auch der Kaiser war jetzt
reisefertig. Er hatte in diesen acht Tagen rastlos gearbeitet,
hatte sich Tag und [bookmark: page132] Nacht keine Ruhe gegönnt, und wenn seine
Freunde ihn beschworen, sich zu schonen, wenn sein Leibarzt es
wagte, ihn zu ermahnen, mehr Sorgfalt auf seine Gesundheit zu
verwenden, und von unregelmäßigem Puls und von Fieberröthe auf den
Wangen sprach, so wies Joseph alle diese Mahnungen kopfschüttelnd
und mit einem sanften Lächeln zurück.

		Der Staat hat mich nicht zum Kaiser gemacht, sagte er, damit ich
meines Leibes pflege und an mein Wohlergehen denke, sondern
damit ich für ihn arbeite, und seinem Wohlergehen jede
Stunde meines Lebens weihe. Ich bin nur der erste Beamte meines
Staates und wenn ich nicht mehr die Kraft habe, meine Schuldigkeit
zu thun, so muß ich mich pensioniren lassen und in ein Kloster
gehen, wie Carl der Fünfte. [bookmark: text36]F36 Dazu aber habe ich
noch gar keine Lust, sondern ich möchte gern noch ein wenig als
Kaiser leben, und dann zuletzt auch als Kaiser sterben! Lassen Sie
mich also immerhin meine Pflicht thun.

		Aber, Sire, sagte der Leibarzt, Herr von Quarin, Sie haben vor
allen Dingen auch die Pflicht, sich Ihrem Volk zu erhalten. Und Sie
werden krank werden, wenn das so fortgeht. Ew. Majestät haben heute
heftiges Fieber, die Wangen sind eingefallen, die Lippen brennen,
und die Augen glühen fieberhaft.

		Geben Sie mir kühlende Tränke, Doctor, vielleicht kühlt das mein
brennendes Herz, rief der Kaiser mit einer schmerzlichen
Ironie.

		Kühlende Tränke sind nicht genügend, Sire, sagte Herr von
Quarin. Der Schlaf ist die Hauptarzenei, welche Ew. Majestät
bedürfen, denn Ew. Majestät schlafen zu wenig.

		Ich mag nicht schlafen, sagte der Kaiser düster vor sich hin.
Der Schlaf bringt mir Träume, die ich fürchte, weil sie schön sind.
Und ich mag nicht von einem Glücke träumen, das ich im Wachen nicht
besitzen kann!

		Der Kammerdiener hat mir gesagt, daß Ew. Majestät die vorige
Nacht gar nicht geschlafen haben!

		Der Kammerdiener ist ein Schwätzer, der nichts davon weiß, rief
Joseph hastig.

		Er weiß indessen, daß Ew. Majestät gar nicht Ihr Bett
berührten!

		Nun, so habe ich im Lehnstuhl geschlafen! – Nein, fuhr der
[bookmark: page133]
Kaiser nach einer kleineren Pause mit weicherem Tone fort, nein,
ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Quarin, ich habe wirklich diese
Nacht nicht geschlafen. Ich hatte eine schwere Arbeit zu vollenden,
und ich durfte Wien nicht verlassen, bevor ich damit fertig war.
Ich habe mein Testament gemacht!

		Ihr Testament? fragte Herr von Quarin entsetzt. Ew. Majestät
fürchten doch nicht –

		Ich fürchte gar nichts, unterbrach ihn der Kaiser, selbst nicht
den Tod. Oh, es muß schön sein, todt zu sein, denn dann ist es
vorbei mit allem Fieber und mit allen Träumen, und man schläft
entweder den ewigen Schlaf, oder man ist selig im ewigen Leben und
Wachen! Nein, ich fürchte den Tod nicht, aber ich mußte mein Haus
ordnen, und mich auf ihn vorbereiten. Die Kugeln haben gar keinen
Respect, und wissen nichts von dem Ceremoniell, daß man einem
Kaiser nicht unangemeldet nahen darf. Und ich denke, es sollen in
nächster Zeit sehr viel Kugeln fliegen, und ich werd' ihnen nicht
ausweichen. So könnte es also sein, daß eine von ihnen mein Haupt
zur ewigen Ruhe legte. Machen Sie nicht ein so jammervolles
Gesicht, Doctor. L'empereur est mort! Vive
l'empereur! Und Sie werden einen lieben jungen Kaiser haben
nach mir, und eine schöne, liebreizende Kaiserin, ist das nicht
besser, als einen mürrischen alten Junggesellen, wie ich es bin?
Der Franz ist jetzt mein Stolz und meine Freude, und seine Gemahlin
Elisabeth liebe ich wie mein eigen Kind. Ich mußte also wohl mein
Testament machen und für meine Kinder sorgen. Doctor, sind Sie nun
zufrieden, und verzeihen Sie es mir jetzt, daß ich die Nacht nicht
geschlafen habe?

		Ich habe nichts zu verzeihen, Sire, ich habe nur zu bitten. Und
um eine Gnade möchte ich Ew. Majestät jetzt in dieser Stunde
bitten.

		Sie wollen mir Arzeneien und Latwerge mitgeben, nicht wahr?
fragte der Kaiser lachend. Oh, ich seh's an Ihrem Gesicht, daß Sie
das wollen, eine ganze Apotheke liegt in Ihren Mienen!

		Nein, Sire, ich möchte Ew. Majestät mich selber mitgeben, ich
möchte Sie beschwören, mir zu erlauben, daß ich Ew. Majestät
begleite, damit ich zur Hand bin, wenn irgend etwas geschieht!

		Nein, Quarin, ich kann Ihnen dies nicht gewähren, sagte der
Kaiser ernst. Es wäre zu viel Egoismus von mir, denn Tausende von
[bookmark: page134]
Menschen würden Sie hier entbehren, und ich – würde doch keinen
Vortheil von Ihnen haben, denn mein Unwohlsein dürfte ich doch
nicht beachten. Sie wissen ja, ein Soldat im Felde läßt sich nicht
krank melden, damit man ihn nicht der Feigheit beschuldige! Und
wenn eine Kugel mich niederwirft, so sind ja die Chirurgen da,
welche mich so gut verbinden werden, wie meine Soldaten. Bleiben
Sie also hier, Quarin, und gedenken Sie meiner, indem Sie recht
viele Kranke gesund machen. Und jetzt leben Sie wohl, Quarin! In
zwei Stunden reise ich ab. Vorher aber habe ich noch zwei wichtige
Geschäfte; zuerst muß ich zum Fürsten Kaunitz und ihm mein
Testament bringen.

		Ew. Majestät wissen doch, daß der Fürst neulich die Gräfin Clary
fast geschlagen, und sie acht Tage von seinem Angesicht verbannt
hat, weil sie das Wort »Testament« in seiner Gegenwart
ausgesprochen hat?

		Ich weiß es, und werde mich wohl hüten, mich in eine ähnliche
Gefahr zu bringen, rief der Kaiser lächelnd. Ich werde nicht von
meinem Testamente sprechen, sondern ich werde sagen, ich bringe
Ihnen hier meinen Friedenstractat mit dem Leben! Seltsames Leben,
fuhr der Kaiser sinnend fort, so bunt und wechselnd wie ein
Kaleidoscop! Zuerst besorge ich jetzt mein Testament und übergebe
die Regierung an Kaunitz, dann wohne ich einer Trauung bei, und
dann – dann geht's in den Kampf mit den Türken! Leben Sie wohl,
Quarin, auf Wiedersehen hier unten oder dort oben!

		Eine Stunde später begab sich der Kaiser, vom Fürsten Kaunitz
heimkehrend in die Kapelle der Burg. Er hatte seine Staatsuniform
angelegt, und war geschmückt mit allen seinen Orden. Nur bei
außerordentlich festlichen Gelegenheiten pflegte der Kaiser sich so
zu schmücken, und seit der Vermählung seines Neffen Franz mit der
Prinzessin Elisabeth von Württemberg hatte man ihn nicht in so
glänzender Toilette gesehen.

		Aber heute war sein Antlitz nicht so heiter und freudig
strahlend, wie es an jenem Tage gewesen, heute war sein Blick ernst
und finster und als er in die Kapelle eintrat, und da drüben vor
dem Altar die Braut gewahrte, welche in ihren weißen Gewändern,
umwallt von dem weißen Spitzenschleier, der von ihrem Haupt
niederfiel, vor dem Altar stand, da überdeckte eine tödtliche
Blässe das Antlitz des Kaisers, und [bookmark: page135] er mußte sich an eine der Säulen lehnen,
um nicht umzusinken. Aber dies dauerte nur einen Moment, dann
schritt der Kaiser vorwärts zu dem Brautpaar hin, das da, umgeben
von den nächsten Verwandten und Freunden, vor dem Altar stand, und
nur des Kaisers geharrt hatte, um die Ceremonie beginnen zu
lassen.

		Der Kaiser näherte sich dem Grafen Dietrichstein, und begrüßte
ihn freundlich, dann wandte er sich zu dem Grafen Kinsky und
reichte ihm seine Hand dar. Aber der Graf schien dies nicht zu
sehen, er verneigte sich steif und ceremoniell vor dem Kaiser, der
mit einem schmerzlichen Lächeln seine Hand zurückzog.

		Noch nicht einen Blick hatte er auf Therese geworfen, auf die
bleiche, zitternde Braut, die eben sich auf einen der Sessel hatte
niedersetzen müssen, und um welche die Damen mit Flacons und
Essenzen beschäftigt waren, denn Therese hatte soeben einen Anfall
von Ohnmacht gehabt, und es schien, als würde sich derselbe
erneuern. Die Comtesse Dietrichstein, die Tante Theresens, gab
indessen den Anwesenden eine genügende Erklärung dieser Ohnmacht.
Therese hatte von Kindheit an eine unüberwindliche Scheu vor
Gewittern und jeder zuckende Blitz hatte auch ihren zarten Körper
zucken gemacht.

		Und es stand ein Gewitter am Himmel, eins jener seltenen
Frühlingsgewitter, die mit so donnerndem Jauchzen daherrollen, als
wolle der Frühlingsgott der ganzen Menschheit verkünden, daß der
Winter wieder verschwunden, und er unter Fanfaren und
Wetterleuchten wieder einziehe in seine Welt. Der ganze Himmel war
bedeckt mit schwarzen Wolken, die nächtige Schatten in die düstere
Kapelle hineinwarfen; durch die hohen gemalten Fenster zuckte Blitz
auf Blitz, und der rollende Donner schien die Erde erbeben zu
machen.

		Aber man hatte nicht Zeit, das Ende des Gewitters abzuwarten,
denn die Reisewagen standen bereit, sowohl für den Kaiser als auch
für den Grafen Dietrichstein und für das junge Paar, das gleich
nach der Trauung nach seinen Gütern in Tyrol abreisen wollte. Auch
stand Theresens Oheim, der Fürstbischof von Passau, Graf Leopold
von Thun, der auf ausdrücklichen Wunsch der Braut die Trauung
verrichten sollte, schon umgeben von Prälaten und Kaplanen, vor dem
Altar und harrte des Brautpaars.

		Graf Dietrichstein näherte sich also seiner Tochter und
flüsterte ihr [bookmark: page136] einige Worte in's Ohr. Sie nickte leise
mit dem Haupt und erhob sich rasch von ihrem Sessel, aber ihre
Gestalt schwankte hin und her, und ihr Antlitz war bleich, wie das
einer Todten.

		Therese konnte ja das Rollen des Donners nicht ertragen, und
eben erschütterte ein majestätischer Donner die Mauern und machte
die Fenster klirren, und eben zuckte ein so gewaltiger Blitz daher,
daß der Kaiser, der sich eben der Braut näherte, wie in einem
Flammenmeer dastand. Aber ihn hinderte dieses Tosen der Elemente
nicht, er schritt vorwärts mit erhobenem Haupt und stolzer Haltung,
grade zu Theresen hin. Ohne ein Wort, einen Blick verneigte er sich
vor ihr und reichte ihr dann seine Hand dar.

		Therese legte langsam und todesmatt die ihre hinein, und zuckte
zusammen vor der Fiebergluth, die aus des Kaisers Hand in ihre
eiskalten, erstarrten Finger sich übertrug. Der Kaiser führte sie
zum Altar, hinter ihnen ging Graf Dietrichstein mit seiner
Schwester, in ihrer Beider Mitte Graf Kinsky, dessen düstere Blicke
mit einem finstern, zornigen Ausdruck bald auf den Kaiser, bald auf
seine Braut sich richteten, und jede ihrer Bewegungen, jeden ihrer
Schritte zu überwachen schienen.

		Aber sie sahen sich gar nicht an, nicht ein einziges Mal wandte
der Kaiser sein Haupt seitwärts und blickte auf sie hin, nicht ein
einziges Mal richtete Therese ihr gesenktes Haupt empor. Nur der
Druck seiner Hand, nur das Beben der ihren mochte ihnen Beiden
verrathen, was sie Beide empfanden.

		Jetzt standen sie vor dem Altar, jetzt nahm der Kaiser Theresens
Hand und winkte den Grafen Philipp von Kinsky näher herzu und legte
die kalte, willenlose Hand der Braut in die seine – dann trat er
zur Seite.

		Der Fürstbischof begann seine Rede, und der Himmel schien der
bleichen, schwankenden Braut mit seinem rollenden Donner die
Gegenwart Gottes verkünden zu wollen, und ihr seine zuckenden
Blitze als Hochzeitsfackeln zu senden.

		Die Trauung war zu Ende, der Bischof sprach den Segen, und alle
Anwesenden sanken auf ihre Kniee nieder. Neben der Braut kniete der
Kaiser. Gemeinsam stiegen ihre Gebete zum Himmel empor, in Einem
Seufzer, in Einem Gedanken schwangen sie sich aufwärts. Sie [bookmark: page137] beteten für
einander, das fühlten und wußten sie Beide, und darum strahlte
Theresens Antlitz jetzt in schwärmerischer Begeisterung, und darum
waren die Augen des Kaisers feucht von Thränen.

		Aber er drückte sie schnell in seine Augen zurück und erhob sich
von seinen Knieen, wie es die Andern thaten, und näherte sich der
Braut, um ihr seinen Glückwunsch darzubringen.

		Der Donner rollte eben so mächtig, daß Niemand die Worte
verstand, welche der Kaiser zu ihr sagte. Sie allein verstand, sie
allein hörte, wie er leise sagte: »Lebewohl, Therese! Dort oben
bist Du mein!«

		Ja, dort oben! flüsterte sie leise, und mit einem Ausdruck
unaussprechlicher Sehnsucht richteten sich ihre Blicke zum Himmel
empor.

		Der Kaiser ließ ihre Hand fahren, und wandte sich an den Grafen
Kinsky. Herr Graf, auf ein Wort! sagte er gebieterisch, und er trat
einige Schritte zurück aus dem Kreis der Herren und Damen. Graf
Kinsky folgte zögernd und mit finstern Blicken dem Kaiser, der noch
einige Schritte weiter ging bis zu dem Seitenschiff hin, wo sie
allein waren und Niemand sie hören konnte.

		Hier blieb der Kaiser stehen und wandte sich um nach dem Grafen,
der schweigend und finster ihn anschaute.

		Herr Graf Kinsky, sagte der Kaiser ernst und feierlich, Sie
lieben die Gräfin Therese?

		Der Graf schwieg einen Moment, und sein Antlitz ward noch
düsterer, und ein trauriges Lächeln zuckte um seine blassen Lippen.
Ich habe sie geliebt, sagte er dumpf.

		Sie haben sie geliebt, wiederholte der Kaiser. Sie lieben
sie nicht mehr?

		Nein, ich liebe sie nicht mehr!

		Wann ist Ihre Liebe erloschen, Graf?

		Heute vor acht Tagen, Ew. Majestät!

		Er sah dem Kaiser mit einem drohenden Zornesblick fest in's
Antlitz, aber Joseph schien das nicht zu bemerken. Seine Augen
behielten ihren milden, sanften Ausdruck.

		Graf, sagte er nach einer kleinen Pause, nicht wahr, obwohl Sie
mir grollen, halten Sie mich doch für einen Ehrenmann und sind
überzeugt, daß ich niemals einen Meineid schwören würde? Sagen Sie,
sind Sie dessen überzeugt?

		[bookmark: page138] Ja,
Sire, vollkommen überzeugt!

		Nun wohl, fuhr der Kaiser hastig fort, ich schwöre Ihnen bei
Gott und bei Allem, was mir heilig ist, ich schwöre Ihnen bei
meiner Ehre als Kaiser und als Mann, Sie dürfen die Gräfin auch
jetzt noch so lieben, wie Sie es vor acht Tagen gethan, Sie dürfen
sie ehren und lieben und hochhalten als Ihre Gemahlin und als die
einstige Mutter Ihrer Kinder, denn Therese ist rein, wie die Engel
im Himmel, und sie darf ohne Vorwurf und ohne Scham zu Gott
aufblicken, sie hat weder vor ihrem Vater, noch vor ihrem Gemahl,
noch dereinst vor ihren Kindern zu erröthen!

		Ew. Majestät müssen sehr genau und vertraut auf dem Grunde ihres
Herzens gelesen haben, um gut sagen zu können für die Gräfin, sagte
der Graf mit einem höhnischen Lächeln.

		Der Kaiser sah ihn betroffen an. Ah, sagte er schmerzlich, Sie
sind also unversöhnlich. Aber nicht wahr, Sie glauben meinem
Ehrenwort?

		Der Graf verneigte sich. Ich werde niemals wagen, an dem
Ehrenwort meines Kaisers zu zweifeln.

		Und Sie werden Ihre Gemahlin, deren Ehre rein ist wie ein
Spiegel, der nie von einem Hauch getrübt worden, Sie werden Therese
wieder lieben, wie Sie sie geliebt haben?

		Die Liebe läßt sich nicht befehlen, Sire, ich kann mein Lieben
und Hassen nicht wie ein Paar Handschuhe aus- und anziehen!

		Hassen! rief der Kaiser entsetzt. Mein Gott, es ist doch
unmöglich, daß Sie die Frau hassen, welcher Sie eben vor dem Altar
Ihre Treue und Liebe gelobt? Weshalb haben Sie denn der Gräfin sich
vermählt, wenn Sie sie jetzt, heute hassen?

		Sire, heute vor acht Tagen befahlen mir Ew. Majestät, die
Comtesse Therese von Dietrichstein an diesem Tage zu heirathen. Ich
habe mich als gehorsamer Unterthan, als dienstbereiter
Edelmann und Cavalier diesem Befehle nicht entziehen wollen! Ich
habe der Comtesse Therese meine Hand gereicht.

		Und Sie werden glücklich durch sie werden, Graf, sagte der
Kaiser trübe. Ihre Liebe wird verzeihen, und Ihre Gemahlin wird
Ihren beleidigten Stolz zu heilen wissen. Sein Sie milde und sanft
mit ihr, Graf, denn ihr Herz, glaube ich, ist krank und bedarf
einiger Schonung.

		[bookmark: page139]
Der Graf verneigte sich schweigend. Wollen mir Ew. Majestät
erlauben, eine Bitte an Sie zu richten? fragte er dann.

		Es wird mich freuen, Ihnen irgend einen Wunsch gewähren zu
können, rief der Kaiser lebhaft, bitten Sie also!

		Ich bitte Ew. Majestät um die Gnade, mir Ihr Ehrenwort zu geben,
daß Sie auf eine Frage, die ich mir erlauben will, an Sie zu
richten, mir mit der vollen unverkürzten Wahrheit antworten
wollen.

		Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, sagte der Kaiser ganz ruhig.
Fragen Sie!

		Was sagten Ew. Majestät vorher zu der Gräfin, als das
Ceremoniell beendet war, und was antwortete sie Ew. Majestät?

		Der Kaiser sah den Grafen betroffen und verwirrt an, und
antwortete nicht.

		Ew. Majestät hatten die Gnade, mir Ihr Ehrenwort zu geben, daß
Sie meine Frage mit der vollen Wahrheit beantworten wollten.

		Ja, Herr Graf, ich gab Ihnen mein Ehrenwort, und ich werde es
halten. Ich sagte: Lebe wohl, Therese! Dort oben bist Du mein!

		Ew. Majestät hatten die Gnade, meine Gemahlin zu duzen! Und sie
erwiederte?

		Sie erwiederte: Ja, dort oben!

		Ich danke Ew. Majestät, sagte der Graf, sich tief
verneigend.

		Der Kaiser nickte leicht mit dem Kopf, und dem Grafen den Rücken
zuwendend, kehrte er zu der Gesellschaft zurück. Einen einzigen
raschen Blick warf er auf Therese hin, die im Kreise der Damen
stand, bleich und matt, mit einem schmerzvollen Lächeln um die
zitternden Lippen, dann wandte er sich an den Grafen
Dietrichstein.

		Jetzt, Herr Graf, sagte er, wird es wohl für uns Beide an der
Zeit sein, abzureisen, denn unser Beider Urlaub ist abgelaufen, und
wir müssen, als treue Beamte des Staats, unsern Dienst antreten.
Leben Sie wohl, Graf, und möchten wir Beide siegreich heimkehren!
Addio!

		Er drückte dem Grafen die Hand und schritt rasch dahin durch die
Kapelle, nach der Thür zu, welche in die innern Gemächer der Burg
führte.

		Eine Viertelstunde später rollte ein einfacher Kaleschwagen aus
dem großen innern Hof der Burg. Darin saß der Kaiser, nur begleitet
von seinem General-Adjutanten und einem Kammerdiener.

		[bookmark: page140] Er
begab sich zur Armee, zu der schon einige Tage zuvor der
General-Feldmarschall Lacy abgereist war.

		Um dieselbe Zeit stand auch der Reisewagen bereit, in welchem
der Graf von Kinsky mit seiner jungen Gemahlin abzureisen
gedachte.

		Graf Dietrichstein hatte seine Tochter und seinen jetzigen
Schwiegersohn in das Hôtel des Grafen von Kinsky begleitet, dort
hatte er Abschied von ihnen genommen, und dann sofort seine Reise
nach den Niederlanden angetreten. Therese war also jetzt allein,
ganz dem Willen und der Gewalt ihres Gemahls dahingegeben! Wie sie
das dachte, durchrieselte ein Schauder ihre ganze Gestalt, und mit
einem angstvollen Blick schaute sie umher in dem großen düstern
Zimmer, in welchem sie sich befand, und das in seiner weiten
Ausdehnung nur spärlich von den zwölf Wachskerzen erleuchtet ward,
die auf den beiden silbernen Armleuchtern da auf dem Tisch
brannten. Dieses düstere Zimmer sollte ihr künftiges Wohnzimmer
sein; sie war eben, nachdem sie ihre Reisetoilette beendet, in
dasselbe eingetreten, und erwartete jetzt den Grafen.

		Sie erwartete ihn mit hochklopfendem Herzen, mit athemloser
Brust, es schien ihr, als leuchteten aus jedem dunklen Winkel
dieses großen Gemachs ihr seine zornigen Augen entgegen, als
tauchte überall aus der Dunkelheit sein bleiches, drohendes Antlitz
hervor. Sie fürchtete sich, und wußte selbst nicht weshalb, sie
wußte nur, daß der einzige Freund, den sie ersehnte, den sie
freudig willkommen heißen möchte, der Tod war.

		Eben öffnete sich die Seitenthür, und eine dunkle, ganz in einen
schwarzen Mantel eingehüllte Gestalt trat ein. Therese stieß einen
Schrei aus und sank auf einen Sessel nieder.

		Graf Kinsky beantwortete diesen Schrei mit einem kurzen
höhnischen Lachen. Fürchten Sie sich, Madame? fragte er, immer
näher zu ihr heranschreitend, und dann mit übereinander
geschlagenen Armen vor ihr stehen bleibend, seine düsterflammenden
Blicke mit zornigem Ausdruck auf sie gerichtet.

		Therese hob langsam ihre Augen zu ihm empor und sah ihn stolz
und ruhig an. Ich fürchte mich nicht, sagte sie, auch dann nicht,
wenn Sie gekommen sind, mich zu tödten.

		Der Graf lachte laut auf. Ach, Madame, rief er rauh, Sie denken,
ich werde es machen, wie der Fürst Bragation oder der Herzog [bookmark: page141] von Orleans, die
Beide ihre schönen jungen Frauen erwürgten, weil sie von ihnen ihre
Ehre verletzt glaubten? Beruhigen Sie sich, Madame, solche
romantische Schreckensgeschichten gehören dem vorigen Jahrhundert
an, in unserer prosaischen und nüchternen Zeit sucht man seine Ehre
auf weniger gewaltsame Weise rein zu waschen, und wenn man sich
rächt, so geschieht das nicht durch corsisches Blutvergießen,
sondern durch Verachtung. Ich bin nur gekommen, um die gnädige
Gräfin zu fragen, ob Sie bereit sind, abzureisen?

		Ich bin bereit, sagte Therese, sich langsam erhebend.

		Und ich darf die Ehre haben, Sie zu Ihrem Wagen zu geleiten? Sie
wollen mir das erlauben?

		Mein Vater hat Sie zu meinem Gemahl ernannt, Herr Graf, und also
habe ich kein Recht, Ihnen diese Erlaubnis zu verweigern.

		Vorher aber bitte ich die Frau Gräfin, gnädigst bestimmen zu
wollen, welches meiner Güter die Frau Gräfin Kinsky zu ihrer
vorläufigen Residenz erwählen will?

		Sie haben auch darüber zu bestimmen, Herr Graf, ich kenne Ihre
Güter nicht.

		So wähle ich für Sie dasjenige meiner Güter in Ungarn, welches
am nächsten an der Grenze nach der Türkei liegt, denn dort werden
Madame am raschesten und leichtesten Nachrichten von der Armee und
den Heerführern derselben haben können.

		Therese antwortete auf diese beißende Anspielung des Grafen nur
mit einem ruhigen, kalten Blick. Da ich meinem angetrauten Gemahl
gehorchen muß, sagte sie, so werde ich Ihnen das Recht nicht
streitig machen dürfen, für mich den Aufenthaltsort auszuwählen,
und muß mich fügen.

		Ich hoffe, daß die Frau Gräfin nicht lange dem Zwang unterworfen
sein wird, sich meinem Willen zu fügen, sagte er finster, und daß
die Reise, welche ich soeben antreten will, zu einem günstigen
Resultat für uns Beide führen wird. Ich komme nicht blos, um Sie zu
Ihrem Wagen zu führen, sondern auch, um mich von der Frau Gräfin zu
beurlauben, denn ich bin im Begriff, eine Reise nach Rom
anzutreten. Ich will mich dem heiligen Vater zu Füßen werfen und
ihn um die Gnade anflehen, die Frau Gräfin zu erlösen von den
Fesseln, die Sie an mich binden.

		[bookmark: page142]
Sie wollen den Papst um Scheidung anflehen? fragte Therese ruhig.
Vielleicht können Sie sich diese Mühe ersparen, Herr Graf. Ich bin
Ihnen zuvorgekommen. Ich habe schon vor meiner Trauung ein
schriftliches Gesuch um unsere Scheidung an den heiligen Vater
gerichtet, und –

		Se. Majestät hat die Gnade gehabt, Ihr Schreiben durch einen
eigenen Courier nach Rom zu befördern, nicht wahr, das wollten Sie
sagen?

		Therese fuhr ruhig, als habe sie die Unterbrechung gar nicht
gehört, fort: und ich habe dieses Schreiben selbst an den
päpstlichen Nuntius Monsignore Garampi gegeben. Er hat mir
versprochen, es sogleich zu befördern und bei dem heiligen Vater
mein dringendes Flehen um Scheidung zu befürworten.

		Welch ein seltenes und musterhaftes Ehepaar wir sind! rief der
Graf mit einem rauhen Lachen. Wir hegen schon jetzt dieselben
Gedanken, dieselben Wünsche, und sehnen uns nach demselben Ziel!
Ich nehme jetzt Abschied von Ihnen, Madame, und ich werde nicht
eher die Ehre haben, Sie wiederzusehen, als bis ich Ihnen das
Decret überreichen kann, durch welches der Papst unsere Scheidung
bewilligt.

		Sie werden mir alsdann sehr willkommen sein, sagte Therese
ruhig. Wollen Sie jetzt die Güte haben, mich zum Wagen zu
geleiten?

		Ich bitte die Frau Gräfin, mir ihren Arm reichen zu wollen. Nur
eins habe ich noch zu bemerken! Ich hoffe, daß Madame dem Kaiser
beweisen kann, daß er nicht durchaus nöthig hatte, zu dieser
Phrase: »Dort oben bist Du mein!« seine Zuflucht zu nehmen. Aber
ich bitte, daß Sie ihm dies hier unten doch nicht eher beweisen,
als bis ich die Ehre gehabt, mich Ihnen nach meiner Rückkehr von
Rom mit meinen Depeschen zu präsentiren.

		Therese hatte nicht die Kraft zu einer Erwiederung. Sie neigte
leise ihr Haupt, und zwei Thränen glitten langsam über ihre
bleichen Wangen nieder, mit einer stummen Verneigung nahm sie den
Arm des Grafen und ließ sich von ihm zu dem Wagen führen, auf
welchem schon die Kammerfrauen und Bedienten ihre Plätze
eingenommen.

		Der Graf hob Therese in den Wagen und machte selbst den Schlag
zu. Dann ging er ruhigen Schrittes zu dem Kaleschwagen, [bookmark: page143] der hinter
der großen hochbeladenen Reise-Equipage stand, und schwang sich
rasch hinein.

		Zu gleicher Zeit donnerten die beiden Wagen von dem Schloßhof,
nur daß sie nicht dieselbe Straße einschlugen, nur daß das junge
Ehepaar, welches soeben vor Gottes Altar geschworen, den Weg durch
das Leben gemeinsam zu machen, ihre Ehe damit begann, daß ihre Wege
sich trennten, um sich nie wieder zu begegnen. Die Gräfin begab
sich auf eins der ungarischen Güter ihres Gemahls, der Graf fuhr
nach Rom, den Papst um seine Scheidung anzuflehen. [bookmark: text37]F37

			[bookmark: foot36]Des Kaisers
eigene Worte. Siehe Hübner I. S. 184.
	[bookmark: foot37]Der ganze Hergang dieser Scene ist historisch. Die
»himmlische Therese«, wie Hormayr sie nennt, ward wirklich so
vermählt, und so von ihrem jungen Gemahl verlassen, »denn,« so
sagen die Geschichtsbücher, »er glaubte sich verletzt, glaubte an
ein mehr als platonisches Verhältniß zwischen ihr und dem Kaiser,
schied gleich nach der Trauung von ihr, und eilte nach Rom.« –
Indessen erfolgte die Scheidung nicht so leicht und schnell, als
Beide gehofft hatten. Der Papst weigerte sich, die Scheidung
auszusprechen, vielleicht weil er glaubte, daß er gerade den
Oesterreichern, deren Kaiser ihm und der Kirche so oft feindlich
und hemmend entgegengetreten, die Unbeugsamkeit und Macht der
katholischen Kirche beweisen müsse. Jahre vergingen unter nutzlosen
Bemühungen, endlich gab der päpstliche Nuntius Severoli den Rath,
Therese möge constatiren, die Trauung sei unter den heftigsten, von
Therese überhaupt ungeheuer gefürchteten Gewitterschlägen
geschehen, und sie sei während dessen stets halb ohnmächtig und
fast ganz bewußtlos gewesen. – Außerdem gab der Fürstbischof
Leopold von Thun das Attest: »er habe gar nicht gehört, daß die
Ohnmächtige das Ja ausgesprochen habe.« Diese Erklärungen führten
endlich zu dem gewünschten Ziel. Die Ehe des Grafen Kinsky ward als
wesentlich defect, ja null erklärt, und Beide wurden von den
Fesseln derselben befreit. Nach dem Tode des Kaisers vermählte sich
Therese an den Grafen Max Meerveldt, denselben, der 1797 mit
Napoleon den Frieden von Campo Formio schloß. Siehe Hormayr: Kaiser
Franz und Metternich. Ein Fragment. S. 180.


	
		
		VI.

Die Nacht bei Lugos.

		Das Schicksal schien es einmal darauf abgesehen zu haben, den
Muth und die Ausdauer des Kaisers prüfen zu wollen, und ihn seine
[bookmark: page144]
unangreifbare Macht fühlen zu lassen. Es widerstrebte allen seinen
Wünschen, es zermürbelte alle seine Kraft, es legte ihm die
grausamste Enttäuschung von allen seinen Hoffnungen und Wünschen
auf. Mit dem stolzen Gleichmuth der unnahbaren und unangreifbaren
Gottheit schien es prüfen zu wollen, wie viel die Kraft eines
Sterblichen ertragen, wie viel ein menschlich Herz zu dulden
vermöge.

		Aufruhr und Empörung bedrohte den Kaiser in allen seinen
Provinzen, in den Niederlanden und in Ungarn hatte sich schon die
Empörung organisirt und bedrohte den Kaiser mit offenem Abfall,
wenn er die alten Privilegien nicht herstellen, die alten
Verfassungen, die er umgestürzt zum Wohle seines Volkes, nicht
wieder aufrichten wolle zum Wohl des stolzen Adels und der
herrschsüchtigen Geistlichkeit. In Tyrol begann das Volk auch schon
zu murren, und schaarte sich mit drohendem Geschrei hinter seinen
Priestern, um diese, wenn es sein müsse, zu vertheidigen gegen den
Kaiser selbst. Auch in Rom hatte man noch nicht Frieden gemacht mit
dem Kaiser, und mit geharnischtem Widerstand hatte sich der ganze
katholische Clerus dem Kaiser gegenüber gestellt.

		Und zu diesem Allen kam jetzt noch dieser türkische Krieg, der
dem Kaiser und seinem Heer wenige vereinzelte Lorbeern, aber desto
mehr Schmerzen und Krankheiten brachte.

		Das Schicksal schien es darauf abgesehen zu haben, den Muth und
die Ausdauer des Kaisers zu prüfen. Es bedrohte ihn nicht allein
mit Aufruhr und Empörung, mit der Vernichtung aller seiner Pläne,
es sandte seinem Heer, das in den feuchten Sümpfen zwischen der
Donau und Save lagerte, in den Sommermonaten eine glühende Hitze,
und in Folge derselben verheerende Krankheiten, die in den Reihen
der Regimenter furchtbarer wütheten, als es eine ganze feindliche
Armee in offener Feldschlacht vermocht hätte.

		Die Spitäler waren überfüllt, traurig und mißmuthig schlichen
die Soldaten im Lager umher, und endlich begannen auch sie zu
murren, endlich begann auch in der Armee ein finsterer Geist der
Unzufriedenheit und der Insubordination sich zu regen, und die
Soldaten, besiegt von dem unsichtbaren Schlachtenführer Tod, der
unaufhaltsam in ihren Reihen wüthete, muthlos gemacht durch
Krankheiten und Entbehrungen aller Art, die Soldaten verloren die
Freudigkeit und das Vertrauen zu ihren Heerführern, und murrten
laut über diesen lässigen und unthätigen [bookmark: page145] Krieg, und nannten den
Kaiser und Lacy die Urheber desselben. Dieses unthätige Lagerleben
empörte sie und machte sie unwirsch und träge, sie wollten entweder
zurück in die Heimath oder vorwärts dem Feinde entgegen ziehen.

		Vorwärts dem Feinde entgegen! Das war auch die Sehnsucht des
Kaisers. Und dennoch konnte er ihr nicht genügen, dennoch mußte er
auch jetzt wieder, wie im baierischen Krieg, unthätig dem Feinde
gegenüber lagern mit seiner Armee, denn er wartete noch immer
vergeblich auf das Anrücken der Russen, die, dem gemeinsamen und
verabredeten Plan gemäß, sich mit den Oesterreichern vereinigen
sollten, um den Grenz-Cordon unüberwindlich zu machen und gemeinsam
vorzurücken in die türkischen Länder.

		Aber die Russen zögerten noch immer, denn unerwartete
Mißhelligkeiten, die mit den Schweden ausgebrochen waren, nöthigten
die Kaiserin, auch ein Armeecorps an den nördlichen Grenzen
aufzustellen, und hinderten sie, mit gehöriger Kraft in der Moldau
und in Bessarabien aufzutreten.

		Wieder also war der Kaiser verurtheilt, zu zaudern und zu
warten, wieder durfte er es nicht wagen, vorwärts zu gehen. Denn
seine Armee war allein nicht stark genug, um der ganzen vereinten
türkischen Macht zu trotzen. Er mußte warten auf Rußland, und
Rußland kam noch immer nicht, und die Hitze, die Krankheiten
dauerten fort.

		Joseph mußte sich dem Schicksal, das wieder ein neues Opfer der
Entsagung von ihm forderte, unterwerfen. Seine Truppen mußten sich
von allen Seiten aus dem türkischen Gebiet zurückziehen, die
Geschütze mußten nach Peterwardein zurückgeführt werden, denn die
Belagerung von Belgrad, welche des Kaisers glühender Wunsch
gewesen, mußte jetzt vorläufig ganz und gar aufgegeben werden.

		Und wieder lagerte sich die Armee in unthätiger Ruhe hin, und
die Hitze und die Krankheiten folgten ihnen auch zu ihren neuen
Lagerstätten. Immer lauter murrten die Soldaten, immer
vernehmlicher klagten sie den Kaiser an für alle Leiden, die sie
erduldeten. Sie beachteten es nicht, daß er mit ihnen litt, daß er
mehr litt als sie, denn sie hatten nur die physischen
Leiden, er hatte aber außerdem noch die moralischen.

		Er theilte mit seiner Armee jede Gefahr und jede Beschwerde,
jede [bookmark: page146]
Entbehrung und jede Noth, er sorgte für sie mit unablässiger Liebe
und Treue. Er legte für sie Lagerspitäler an, ließ täglich Wein
unter die Mannschaften vertheilen, ließ Brunnen graben, und mit
ungeheuren Kosten von fernher kräftige Nahrungsmittel kommen. Vor
Sonnenaufgang mußte exercirt und manoeuvrirt werden, damit die
Hitze des Tages die Mannschaften nicht erschöpfe. Alles
Lagerceremoniell ward aufgehoben, und selbst die Annäherung des
Kaisers durfte die Soldaten nicht unterbrechen in ihren
Beschäftigungen und in ihrer Ruhe. »Wer liegt, bleibe liegen, wer
sitzt, bleibe sitzen,« war der ausdrückliche Befehl des Kaisers,
und Niemand durfte auf ihn sehen, wenn er durch das Lager schritt,
mit sorgsamen, liebevollen Augen hin- und herspähend, jeden Kranken
mit mitleidigen Blicken betrachtend, überall aufmerkend, wo es der
Hülfe, der Verbesserung bedurfte.

		Und Niemand sah auf ihn. Niemand sah, daß auch auf ihn die
tödtliche Luft der Sümpfe, die glühende Hitze, die Entbehrungen und
Strapazen ihre Wirkung ausübten, Niemand wußte, daß das Fieber auch
in seinem Körper ras'te, daß es seine Kräfte ausdörrte und sein
Blut in Feuerströmen durch seine Adern jagte.

		Niemand sah es, und der Kaiser klagte zu Niemand. Wenn seine
Armee schlief, arbeitete er. Auch im Feldlager war er immer noch
der thätige Regent, welcher nicht blos für die Armee zu sorgen und
an den Krieg zu denken hatte, sondern der für alle seine Länder und
Provinzen der denkende Kopf, die handelnde Hand sein mußte.

		Im Lagerzelt arbeitete er daher wie in seinem Cabinet der Burg
zu Wien. Alle wichtigen Regierungs-Depeschen mußten ihm von Wien
aus gesandt werden, alle Chefs der Hofstellen mußten ihm ihre Acten
senden, und von Bergen derselben umgeben, saß er oft inmitten der
Nacht vor seinem kleinen Arbeitstisch, umschwärmt von den Schnaken,
der fürchterlichen Plage dieser Gegenden, die kalte sumpfige
Nachtluft einathmend, mit brennenden, dürstenden Lippen, und
arbeitete mit ruhiger Gelassenheit und ohne Klage an seinen Acten
und Depeschen. [bookmark: text38]F38

		[bookmark: page147] Das
Schicksal hatte es darauf abgesehen, den Muth und die Ausdauer des
Kaisers zu prüfen.

		Einen Lichtblick indessen gab es in diesen trüben und
unheilsvollen Tagen. Das war die Einnahme der Festung Sabacz;
Joseph selber leitete die Belagerung; drei Kanoniere wurden an
seiner Seite erschossen, die von den Kugeln aufgewirbelte Erde
bespritzte des Kaisers Antlitz und seine Gewänder, [bookmark: text39]F39 aber inmitten des Kugelregens
blieb er heiter und ruhig, und seit langer Zeit hatte man sein
Antlitz nicht so freudig strahlen sehen, als an diesem Tage.

		Aber dies, wie gesagt, war doch nur ein Lichtblick in der Reihe
der trüben und düstern Tage, die ihm folgten, und welche die Armee
zur Unthätigkeit, zum Ausharren in diesen ungesunden, sumpfigen
Gegenden Siebenbürgens nöthigten. Plötzlich indessen ward diese
verzweiflungsvolle Ruhe durch den Schreckensruf unterbrochen: »die
Türken sind über die Donau gegangen und wollen in das Banat
einfallen!«

		Nun auf einmal ward Alles lebendig in dem siechen, todesmatten
Heer. Wie von einer schwer drückenden Last befreit, athmete Joseph
auf, der Moment der That war endlich doch gekommen, der Kampf
sollte beginnen.

		Die Kriegstrompete schmetterte durch das Lager und rief die
Grenadiere und den größten Theil der Infanterie- und
Cavallerie-Regimenter zum Marsch auf, und mit ihnen zogen der
Kaiser und Lacy aus, den Türken entgegen. Aber bald kamen ihnen von
allen Seiten fliehende Regimenter entgegen. Mit angstbleichen
Gesichtern verkündeten sie, der Großvezier habe mit seinem Heer an
zwei Stellen den Grenz-Cordon der Oesterreicher durchbrochen, der
General Papilla habe sich schon vor ihnen mit seinen Truppen und
Kanonen zurückgezogen, dadurch sei eine Lücke im Cordon entstanden,
und durch diese wälzten sich jetzt die raubsüchtigen und wüthenden
Schaaren der Türken unter Anführung des Großveziers in das Banat
herein.

		Und wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde von Posten zu
Posten, von Lager zu Lager, und von panischem Schrecken getrieben
wich das Heer zurück, immer weiter zurück, denn immer sahen sie vor
sich die glühenden Feuersäulen der Städte und Dörfer, welche den
[bookmark: page148] nahenden
Schritt der Moslems verkündeten; immer hörten sie die Luft
erzittern von dem Wehegeschrei der geängsteten Flüchtlinge, welche
mit zerfetzten Gewändern, mit blutenden Wunden, mit zerschlagenen
Gliedern in ganzen Haufen daher geras't kamen, um bei der Armee des
Kaisers Schutz zu suchen gegen diese türkischen Horden, die wie ein
beflügeltes Furienheer das Land überströmten, überall hin Tod und
Verderben brachten und die Arrièregarde in ganzen Haufen
niedersäbelten.

		Immer weiter zurück wich das kaiserliche Heer, denn es hatte
nicht die Kraft, nicht die moralische und physische Kraft, diesen
ungeheuren Türkenhorden, die wie tosende und heulende Sturmeswellen
jetzt daher brauseten, zu trotzendes mußte sich zurückziehen vor
dieser heranschwellenden Fluth.

		Immer weiter, weiter zurück wich das kaiserliche Heer. Jetzt
stand es bei Lugos, hier sollte es rasten, denn jetzt glaubte man
sich weit genug von den Türken entfernt, um nach so langem
qualvollen und angestrengten Marsch einige Stunden der Ruhe und der
Erholung genießen zu können. Mit einem Gefühl unaussprechlichen
Behagens lagerten sich die Soldaten, bewaffnet und gerüstet zum
Weitermarsch, aber voll Sehnsucht nach einigen Stunden Schlafs.
Neben den Kanonen legten sich die Kanoniere, neben ihren
gesattelten Pferden die Cavalleristen nieder, in langen Reihen sank
die Infanterie auf die Erde hin, unbekümmert um ihre Feuchtigkeit
und Kühle, nur selig, endlich die Glieder strecken, endlich
schlafen zu können.

		Und der Schlaf kam, die müden Augen der Krieger zu erquicken,
und über das stille, schweigende Lager schien der Mond mit ruhiger,
stiller Klarheit dahin.

		Der Kaiser machte noch einen letzten Gang durch das Lager, er
sah, daß überall Friede und Ruhe herrschte, er prüfte mit spähendem
Auge nach allen Seiten hin, nirgends ließ sich eine Rauchsäule,
eine Flamme gewahren, nirgends auch vernahm man irgend ein
Geräusch. Die Türken waren fern, die Oesterreicher konnten also
schlafen.

		Tiefe Ruhe herrschte in der ganzen Natur, tiefe Ruhe auch in dem
improvisirten Lager der Armee des Kaisers, der Kaiser kehrte in
seine Lagerstätte, das heißt, in seine Kalesche zurück. Dort wollte
er jetzt einige Stunden ruhen. Die Kälte der Nacht fächelte so
angenehm [bookmark: page149]
seine fieberglühenden Wangen, in der sternenklaren, mondhellen
Nacht ließ es sich so köstlich träumen.

		Der Kaiser schlief nicht, er träumte mit offenen Augen, er sah,
wie allmälig Wolken heranzogen und die Sterne verdüsterten, und den
Mond wie mit einem schwarzen Trauerschleier überdeckten, und mit
einem trüben Lächeln sagte er zu sich selber, daß dies ein treues
Bild sei seines eigenen Lebens, und daß auch für ihn alle Sterne
erloschen und jeder Lichtstrahl von schwarzen Trauerschleiern
verdüstert sei.

		Immer schwerer und schwerer zogen die Wolken herauf und deckten
jetzt eine tiefe Nacht über die Erde und über das schlafende Heer.
Der Kaiser lag hingestreckt in seinem Wagen und schaute zum Himmel
empor und versank tiefer in seine Träume.

		Aber nicht Alle schliefen im Lager. Drüben am linken Flügel
desselben, da ging es lebendig her, da hatten sich um einen Wagen
mit Branntwein Husaren gelagert und tranken in langen Zügen, mehr
Stärkung erhoffend von dem berauschenden Getränk, als von dem
Schlaf. Und auch einige Soldaten des Freicorps, das in ihrer Nähe
lagerte, waren ihrer Meinung. Auch sie wollten lieber mit
Branntwein sich erquicken, als mit Schlaf, und sie stürmten heran
zu den Husaren und forderten mit Ungestüm, daß diese mit ihnen den
Branntwein theilen sollten. Diese weigerten sich, und zwischen den
Husaren und den Soldaten des Freicorps kam es zu wüthenden Händeln.
Aber die Husaren blieben Sieger bei denselben. Sie jagten die
Soldaten in die Flucht und lagerten sich wieder triumphirend um die
gewonnenen Fässer, und schlürften in langen Zügen von dem
berauschenden Getränk, und sanken dann betäubt, überwältigt vom
Schlaf und der Trunkenheit zur Erde nieder.

		Eine Zeit lang herrschte jetzt tiefe Stille auch auf diesem
Flügel der Armee. Der Himmel war jetzt ganz dunkel und umwölkt und
Alles schlief im Lager.

		Und hätten Einige auch gewacht, sie würden doch kaum die
Soldaten des Freicorps bemerkt haben, welche die Husaren vorher in
die Flucht geschlagen, und die jetzt mit Wuth und Rachegedanken im
Herzen leise herankrochen, wie Schlangen auf der Erde weiter
rutschten, bis sie ganz nahe waren bei der Lagerstätte der
Husaren.

		Nun auf einmal sprangen sie empor, nun feuerten sie mit
schmetterndem [bookmark: page150] Knall ihre Gewehre ab und schrieen und brüllten
mit wildem Geschrei: Türki! Türki!

		Die Husaren, betäubt noch vom Branntwein, sprangen auf, hier und
dort richteten sich andere Schläfer empor, das Wort Türki hatte sie
Alle lebendig gemacht.

		Die Türken sind da! schrie Alles wild durcheinander. Die Türken
sind da, laßt uns fliehen!

		Und die Schlaftrunkenen erhoben sich taumelnd vom Boden und
schrieen mit lallender Zunge: die Türken sind da! und stürzten
rathlos, besinnungslos vorwärts, gleichviel wohin, nur fort von
hier, wo die Türken sind, wo sie eben mit lautem Gewehrknall die
ruhigen Schläfer geweckt. Mitten hinein in die Reihen der Schläfer
stürzten die entsetzten, schlaftrunkenen Soldaten vorwärts mit der
furchtbaren Klage: die Türken, die Türken sind da!

		Halt! Hall! schrieen den entsetzten Schaaren die Besonnenen
entgegen. Halt! Hall!

		Den geängsteten Ohren klingt das wie Allah, Allah! wie das
gefürchtete, oft vernommene Kriegsgeschrei der Türken.

		Die Türken also auch hier! Die Türken haben die ganze Armee
umringt. Man muß sich seines Lebens wehren, man muß sich hindurch
schlagen durch die wüthenden Schaaren.

		Die Säbel heraus, die Gewehre geladen, die Türken sind da mit
ihrem Allahgeschrei. Der Kampf beginnt, in's Blaue hinein feuern
Diese, in's Blaue hinein schwingen Jene ihre Schwerter. Wuthgeheul,
Jammergeschrei, Aechzen und Klagen, das Todesgeröchel der
Sterbenden, das Winseln der Verwundeten erfüllte die Luft. Immer
allgemeiner, immer ungeheurer ward die Verwirrung. In blinder Wuth,
in bleichem Entsetzen feuerten und kämpften die Schaaren, der
Freund gegen den Freund, der Bruder gegen den Bruder, immer noch
überzeugt, daß er die Türken vor sich habe, daß es nur Türken
seien, vor denen er floh.

		Bald war die Verwirrung, das Entsetzen allgemein. Die fliehenden
Schaaren wälzten sich rückwärts in das Lager, der Jammerschrei: die
Türken, die Türken kommen! sauste vor ihnen her, und in der
Dunkelheit und in der Verwirrung des ersten Schreckens hielt man
die Fliehenden [bookmark: page151] für die anstürmenden Türken, und empfing sie mit
Kartätschenschüssen, und schwang gegen sie die Schwerter.

		Vergeblich, daß die Officiere und Generäle Ruhe und Halt
geboten, ein panischer Schrecken hatte sich jetzt durch das ganze
Heer verbreitet. Alles floh durch einander, Alles kämpfte gegen
einander. Die ganze Armee glich jetzt nur noch einem einzigen wild
bewegten Meer, das in brausenden Wellen auf und nieder
rauschte.

		Der Kaiser war von dem wilden Lärm aus seinen Träumen geweckt,
in seiner offenen Kalesche war er, begleitet von einigen Generälen
und Adjutanten zu Pferde, vorwärts geeilt, gerade hinein in das
wilde Getümmel. Aber die wüthenden Schaaren achteten nicht mehr auf
den Kaiser, nicht auf sein Commandowort. Die Kugeln pfiffen um die
Ohren des Kaisers, die Kugeln seiner eigenen Soldaten, die in
wildem Kreuzfeuer von hüben und drüben die Luft durchsauseten.

		Und die Nacht war so dunkel, der Mond ganz von Wolken umhüllt,
keine Sterne am Himmel, als fürchteten sie herniederzuschauen auf
dieses furchtbare Gemetzel, auf diese Bruderschlacht.

		In immer wilderen Wogen brausten die Flüchtenden durcheinander.
Nach der kleinen Brücke, die dort drüben über das Flüßchen führt,
drängten die angstbleichen Schaaren. Aber gerade vor dieser Brücke
hatte der Kaiser seinen Wagen auffahren lassen. Hier wollte er die
Fliehenden aufhalten, wollte ihnen sagen, daß Alles nur ein
falscher Lärm, daß gar kein Feind da sei.

		Aber die Fliehenden achteten nicht auf seine Worte, nicht auf
seinen Commandoruf. Sie drängten vorwärts, sie schoben in ihrer
wilden Angst den Wagen des Kaisers vorwärts, gerade hin an das
steile Ufer des Flusses. Er neigte sich, die fliehenden Schaaren
stießen in dem Wahnsinn ihres Entsetzens gegen ihn mit den Kolben
ihrer Gewehre, sie wußten nur, daß dieser Wagen ein Hinderniß sei,
das sie aufhielt, nichts weiter.

		Der Wagen stürzte nieder von dem Ufer, gerade hinein in das
Wasser, das zischend emporschlug. Niemand achtete darauf. Jeder
dachte nur an sich, nur an seine Flucht. Niemand achtete auf den
Wagen, der im Wasser versank, auf den Kaiser, der besonnen und kühn
in dem Moment, wo der Wagen sich neigte, aus demselben
heraussprang.

		Jetzt stand er auf seinen Füßen, jetzt fühlte er wieder Boden
unter [bookmark: page152] sich;
aber er war allein, Niemand von seiner Suite war mehr bei ihm. Sie
Alle hatte der wilde Strom der Flucht, das wahnsinnige Drängen und
Schieben von ihm getrennt.

		Der Kaiser war allein, denn der Strom der Flüchtenden hatte
jetzt eine andere Richtung genommen, die kleine Brücke war
zusammengebrochen, und mit wüstem Geschrei lief jetzt Alles an dem
Ufer entlang, nach einem anderen Uebergang spähend. Weit ab wälzte
sich die Flucht.

		Der Kaiser stand allein und verlassen inmitten der grausen Nacht
auf ödem Feld.

		Mit trostlosem Schmerz blickte er empor zum Himmel und seine
Lippen flüsterten leise: jetzt könnt' ich sterben! In dieser Nacht
des Schreckens könnte mein Leben ausglühen wie ein Licht, das man
in's Wasser wirft, und das zischend erlischt! Oh, meine Seele ist
wund und todesmatt, alle meine Hoffnungen sind zerschmettert.
Könnt' ich jetzt nicht sterben? Liegt nicht mein Wagen da unten im
Wasser? Wer will's wissen, wer den Kaiser da mit seinem Wagen
hinabgestürzt? – Er schwieg und schaute sinnend und schwermuthsvoll
aufwärts. Nein, nein, rief er dann laut und mit mächtiger Stimme,
nein, es ist noch nicht Zeit zum Sterben! Ich will, ich kann, ich
darf noch nicht sterben. Ich will nicht dahin gehen, verkannt und
geschmäht von meinem Volk! Ich muß noch leben, um mein Volk
überzeugen zu können, daß nur die feste Begründung seines Glückes
das einzige Ziel aller meiner Arbeiten und Mühen ist! [bookmark: text40]F40

		Eben trat der Mond hinter zerrissenen Wolken hervor und
beleuchtete mit hellem Schein das Antlitz Josephs, dies traurige,
bleiche, schmerzzuckende Antlitz. [bookmark: text41]F41

		Der Kaiser! rief eine laute Stimme unfern von ihm. Der Kaiser!
rief sie noch einmal, und ein Reiter sprengte heran, er hielt
gerade vor dem Kaiser an und schwang sich hastig vom Pferd.

		Hier, Majestät, mein Pferd! Besteigen Sie es! Es ist ein
sicheres Thier!

		Du kennst mich? fragte der Kaiser.

		[bookmark: page153] Ja,
Majestät, ich bin ja ein Reitknecht von der Suite Ew. Majestät.
Wollen Sie die Gnade haben, mein Pferd zu besteigen?

		Aber Du? fragte der Kaiser, indem er sich in den Sattel schwang.
Was wird aus Dir werden?

		Ich werde Ew. Majestät begleiten, sagte der Jockey frohen Muths.
Die Pferde laufen heute Nacht wie toll herum, wir werden schon
einem Thier begegnen, und ich werd's mir einfangen, und wenn's dann
Ew. Majestät gefällig ist, reiten wir nach Karansebes. Der Mond
scheint ja jetzt wieder hell, und ich glaube, ich werde den Weg
schon finden!

		Ich habe meinen Weg schon gefunden, flüsterte der Kaiser leise
vor sich hin, als er langsam dahinritt durch die schweigende Nacht.
Gott hat mir meinen Weg gezeigt, als er mir Hülfe sandte in dieser
einsamen, dunklen Stunde. Das Leben hat mich wieder zu sich
gerufen, und ich will es muthig und geduldig tragen, so lange es
Gott gefällt!

		Eben sprengte in wildem Lauf ein herrenloses Pferd daher; der
Jockey faßte es mit kräftiger Hand und brachte es zum Stehen, und
schwang sich mit lautem Jauchzen in den Sattel.

		Jetzt, Herr Kaiser, jetzt wollen wir fröhlich davon jagen, rief
er jubelnd. Da sind wir auf dem rechten Weg, und in einer Stunde
werden wir in Karansebes sein.

		In Karansebes, sagte der Kaiser gedankenvoll vor sich hin.
Cara mihi sedes! so hat Ovid
gesungen, und aus der Ode ist eine Stadt geworden [bookmark: text42]F42 – ein Denkmal seines
Ruhmes und der Stadt, der seine Ode den Namen gegeben, das ist das
Grab Ovid's. In Karansebes ist er gestorben, und jetzt kommt ein
verirrter, einsamer Kaiser zu dem Grabe des Dichters, um bei ihm
ein wenig Trost und Schutz zu suchen, und auszuruhen auf seiner
dornenvollen Pilgerfahrt in dem Schatten seines Dichtergrabes.
Ovid, gönne mir eine Zuflucht in Deiner Stadt! Oh Cara mihi sedes! wo bist Du?

		Schweigend und in sich gekehrt ritt er weiter, der Jockey
sprengte vor ihm her; gedankenvoll folgte ihm der Kaiser.

		Der Morgen dämmerte herauf, da ritten sie in Karansebes ein. Und
jetzt war die Gefahr vorüber, denn hier hatten einige der
Regimenter sich gesammelt, hier fand der Kaiser seine Generäle,
seine Suite [bookmark: page154]
und auch seinen geliebten Neffen, den Erzherzog Franz, wieder, der,
gleich ihm, von dem Gedränge mit fortgerissen, aber von seinen
Getreuen gerettet worden. Mit ihren eigenen Leibern hatten sie den
Erzherzog geschützt, und ein Quarré um ihn bildend, hatten sie ihn
sicher aus dem Getümmel entführt und nach Karansebes gebracht.
[bookmark: text43]F43

		Die Gefahr war beendet, aber diese Schreckensnacht von Lugos
hatte des Kaisers letzte Kräfte aufgezehrt. Das Fieber durchraste
von nun an so heftig seinen Körper, daß er nicht mehr sein Pferd
besteigen, nicht mehr arbeiten konnte.

		Und zu dem physischen Leiden kam noch das moralische. Die Armee
hatte kein Vertrauen mehr zu ihm, sie glaubte nicht an ihn. Sie
rief mit lautem Ungestüm nach Loudon, sie beschwor den Kaiser,
Loudon zum Heere zu rufen, denn Er allein sei im Stande, die
Truppen zu siegreichen Schlachten zu führen.

		Der Kaiser, in tiefster Seele verwundet von diesem Mißtrauen
seiner Soldaten, schmerzvoll resignirend auch auf die letzte
Hoffnung, sich selber im Felde Ruhm und Lorbeern zu verdienen, der
Kaiser gab dem Flehen seiner Armee nach und berief Loudon zur Armee
und an die Spitze seines Heeres.

		Und Loudon, getreu dem kaiserlichen Ruf, nicht achtend seines
Alters und seiner Hinfälligkeit, Loudon kam.

		Mit lautem Jubel empfing ihn das Heer. Dieser Jubel hallte
hinein in das ärmliche, kleine Zimmer, in welchem der Kaiser
fiebernd auf seinem Lager lag. Er vernahm ihn mit einem traurigen
Lächeln, und sagte nur leise vor sich hin: Loudon ist da! Jetzt
kann der Kaiser gehen! Niemand bedarf seiner mehr! Ich will
heimkehren nach Wien, heimkehren und beten, daß Gott London und
meinem Heere den Sieg verleihe, den ich ihm nicht habe geben
können.

		Das Schicksal hatte nicht den Muth des Kaisers gebrochen, aber
wohl sein Herz. [bookmark: page155]

			[bookmark: foot38]Im Wiener Archiv wird eine
Depesche aufbewahrt, welche der Kaiser in der Nacht vor der
Einnahme von Sabacz mitten im Walde unter freiem Himmel
ausgefertigt hat. Siehe: Groß-Hoffinger III. S. 464.
	[bookmark: foot39]Hübner II. S. 472.
	[bookmark: foot40]Des Kaisers eigene Worte. Siehe: Hübner II. S.
488.
	[bookmark: foot41]Hübner II.
S. 475.
	[bookmark: foot42]Groß-Hoffinger. III. S. 471.
	[bookmark: foot43]Hübner II. S. 477.


	
		
		VII.

Die Drohungen der Ungarn.

		Ja, das Schicksal hatte des Kaisers Herz gebrochen. Krank war er
zu Ende des Jahres 1788 aus dem Türkenkrieg heimgekommen, und
obwohl er nach einigen Monaten anscheinend genas, war doch der
Todeswurm in seinem Herzen zurückgeblieben, und er fühlte ihn
hämmern und bohren, rastlos, unermüdlich, Tag und Nacht.

		Selbst die freudigen Siegesnachrichten, die von der Armee
herübertönten, machten diesen Todeswurm im Herzen des Kaisers nicht
verstummen. Loudon gewann Schlachten, Loudon hatte Belgrad den
Türken abgewonnen, er hatte vollführt, was des Kaisers glühender
Wunsch gewesen. Er hatte die Fahnen Oesterreichs auf den Thürmen
Belgrads aufgepflanzt. [bookmark: text44]F44 Wien empfing diese Botschaft mit
lautem Freudejauchzen, es illuminirte die Stadt drei Tage lang, und
auch der Kaiser nahm Theil an dem Entzücken seines Volkes. Er löste
von seinem eigenen Gallakleid den brillantenen Ordensstern des
Maria-Theresia-Ordens; diesen Stern, den nur der Kaiser als der
Großmeister des Ordens allein tragen durfte, und der
vierundzwanzigtausend Dukaten an Werth hatte, [bookmark: text45]F45 sandte er an Loudon,
indem er ihm zugleich das Patent als Generalissimus verlieh. Er
wohnte dem Tedeum in der Hofkirche bei, und zeigte Allen ein
freudestrahlendes Angesicht. [bookmark: page156] Nur als er sich allein befand mit Lacy, nur da
ließ er einen Moment die Maske von seinem Antlitz gleiten, und das
Lächeln verschwand von seinen zitternden Lippen. .

		Lacy, sagte er traurig, ich beneide Loudon nicht, aber ich hätte
gern diesen letzten seiner Lorbeerkränze mit meinem Leben bezahlt.
Aber für mich giebt es keine Lorbeern, nur Cypressen, für mich
giebt es keine Triumphe, nur Niederlagen!

		Ja, er hatte wohl Recht, so zu sprechen. Für ihn gab es keine
Triumphe, sondern nur Niederlagen. Alles, was er gehofft und
erstrebt, sollte er in Trümmer zerfallen sehen, die langen,
schmerzvollen Jahre seiner Alleinherrschaft sollten umsonst gewesen
sein.

		Aufruhr tobte in Ungarn und in den Niederlanden, Aufruhr drohte
in Tyrol. Wohin er sein Auge wandte, überall begegnete er
unzufriedenen Gesichtern, hörte er lautes Murren und wüstes
Geschrei seines Volkes, das gegen ihn sich erhob, gegen den Kaiser,
der es so grenzenlos geliebt, daß er ihm jeden Gedanken, jede
Stunde seines Lebens gewidmet hatte, gegen den Kaiser, dessen
ganzes Bestreben es gewesen, seinem Volk die Aufklärung, die
Cultur, die Geistesfreiheit zu bringen!

		Aber sein Volk wollte nicht frei sein, es liebte seine
Geistesfesseln, und seine Priester hatten es glauben gemacht, was
der Kaiser ihnen darbiete als Aufklärung, das sei der Unglaube, der
Abfall von der Kirche, der Treubruch an den Priestern!

		Und das Volk glaubte seinen Priestern mehr als seinem Kaiser, es
war bereit, für seine Priester den Kaiser aufzugeben.

		Ganz Belgien stand jetzt in hellen Flammen des Aufruhrs, die
Bürger hatten sich bewaffnet und bildeten eine Volksarmee, und an
ihre Spitze stellte sich der Adel und die Geistlichkeit. Die
kaiserlichen Truppen hatten nicht mehr die Macht, diese
fanatisirten Schaaren zu besiegen, aber sie hatten auch nicht mehr
den Willen. Haufenweise gingen die Soldaten zu dem Volk über, und
diese vereinte Macht stellte sich jetzt drohend dem Kaiser
gegenüber. Van der Noot, der Anführer und das Haupt des Aufstandes,
erließ jetzt ein feierliches Manifest, in welchem er Brabant für
unabhängig, den Kaiser seiner Herrschaft in den Niederlanden für
verlustig erklärte, und sich selbst »den Bevollmächtigten des
Brabanter Volkes« nannte. Das Volk hatte jetzt schon eine Armee von
zehntausend Mann, und neben den Adligen waren die [bookmark: page157] Priester die Führer
dieser Armee. In Waffen trat der Mönch an die Spitze der
Volkstruppen, aus den Klosterkassen wurden diese Truppen besoldet,
in den Klosterhöfen und Gärten so gut wie auf den öffentlichen
Plätzen wurden sie einexercirt. In allen belgischen Städten wurden
Messen zur Beglückung des bewaffneten Volks gelesen, und
Todtenämter gehalten für die gefallenen Patrioten. [bookmark: text46]F46

		Ein allgemeiner Fanatismus bemächtigte sich der Gemüther, und
jauchzend öffneten die Städte Brüssel, Antwerpen, Löwen, Mecheln
und Namur dem Patriotenheer die Thore.

		Der österreichische General d'Alton entfloh mit seinen Truppen
nach Luxemburg, und seine Kriegskasse mit drei Millionen Gulden
blieb in den Händen der Insurgenten. [bookmark: text47]F47

		Das waren die unglückseligen Nachrichten, welche der kranke
Kaiser zu Ende des Jahres 1789 aus den Niederlanden erhielt. Joseph
wollte indeß noch einen letzten Versuch machen, die Belgier zu sich
zurückzurufen. Er sandte den Grafen Cobenzl mit Friedensaufträgen
nach Brüssel, und bat den Fürsten Ligne, ihm dahin
nachzureisen.

		Der Fürst war bereit dazu, und kam, sich von dem Kaiser zu
beurlauben.

		Ich sende Sie als Vermittler zu Ihren Landsleuten, sagte Joseph
mit einem schwachen Lächeln. Beweisen Sie dort den sogenannten
Patrioten, daß Sie ein wahrer Patriot sind, indem Sie das
belgische Volk mit seinem Fürsten versöhnen wollen.

		Sire, ich werde gehen, sagte der Fürst, ich werde meinen armen,
irregeleiteten Landsleuten sagen, daß ich Ew. Majestät habe über
ihre Treulosigkeit weinen sehen, daß Sie ihnen nicht zürnten, aber
um sie trauerten.

		Ich, ich trauere um sie, sagte Joseph tiefbewegt. Ihr Land ist
es, das mich umbringt, mein Freund. Gents Einnahme ist mein
Todeskampf. Das verlassene Brüssel ist mein Tod. Oh, fuhr er
heftiger und mit einem Ausdruck unendlichen Schmerzes fort, oh,
welche Schmach [bookmark: page158] ist dies für mich! Welche Schmach! Ich
sterbe daran! Ich müßte ja von Holz sein, wenn nicht! Gehen Sie
nach den Niederlanden, bewirken Sie, daß sie zu ihrem Herrscher
zurückkehren. Können Sie das aber nicht, mein Freund, so bleiben
Sie dort. Opfern Sie mir Ihr Glück nicht, Sie haben Kinder.
[bookmark: text48]F48

		Ich habe Kinder, aber ich habe auch meinen Kaiser, rief der
Fürst tiefbewegt. Ihn sehe ich leiden, und sehe auch mein Volk
leiden in seinem Unverstand und seiner Verirrung. Was ich vermag,
werde ich thun, um es auf den rechten Weg und zu seinem Kaiser
zurückzuführen! Ich reise in dieser Stunde noch ab, wenn Ew.
Majestät die Gnade haben wollen, mich zu beurlauben.

		Reisen Sie, mein Freund, meine besten Wünsche begleiten Sie,
aber ich gestehe Ihnen, ich habe keine Hoffnung mehr!

		Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, Sire! Und indem ich jetzt
scheide, sage ich: auf Wiedersehen, Sire!

		Auf Wiedersehen dort oben! flüsterte der Kaiser leise, als der
Fürst ihn verlassen hatte. Ja, ich fühl's, auf Wiedersehen dort
oben! Der Tod steht schon hinter mir und – und ich habe noch sehr
viel zu thun und zu arbeiten, unterbrach sich der Kaiser selbst,
und ich habe keine Zeit, müßigen Träumereien nachzuhängen.

		Er erhob sich hastig von seinem Lehnstuhl und durcheilte das
Cabinet, um seine drei Secretaire aus der Kanzlei
herbeizurufen.

		Wir wollen arbeiten, sagte er den Eintretenden.

		Sire, sagte einer von ihnen mit schüchterner Stimme, Herr von
Quarin hat uns beschworen, wenn Ew. Majestät arbeiten wollen, Sie
in seinem Namen anzuflehen, sich doch nur einige Tage noch Ruhe zu
gönnen.

		Ich kann nicht, rief der Kaiser ungeduldig, die Staatsgeschäfte
stehen nicht still, weil meine Kräfte nicht vorwärts wollen, und
wenn ich das Arbeiten noch länger aufschiebe, so wird bald nicht
mehr durchzukommen sein. Statten Sie mir Bericht ab. Was für
Depeschen sind aus Ungarn eingelaufen?

		Traurige, Sire. Die ungarischen Grundherren verweigern ihren
Beitrag zu der ausgeschriebenen Kriegssteuer, sie jagen die [bookmark: page159]
Steuerbeamten, welche kommen, sie einzuziehen, mit Hohn und Spott
von ihren Gütern fort, und das Volk weigert sich ebenso, der
Conscription zu gehorchen, es folgt nicht mehr dem Ruf der
kaiserlichen Beamten, es schaart sich zusammen in Haufen, die mit
wildem Geschrei überall die Polizeibeamten und die Soldaten, welche
die Militairpflichtigen auszuheben kommen, mit dem Tode bedrohen,
wenn sie nicht schleunigst entfliehen.

		Aufruhr, Aufruhr überall, flüsterte der Kaiser entsetzt. Man
soll ihnen nicht nachgeben, sie sollen gehorchen!

		Eben öffnete sich leise die Thür des Cabinets, und der
Hofmarschall trat ein.

		Sire, sagte er, soeben ist eine Deputation der Magyaren in's
Schloß gekommen, und fleht dringend um eine Audienz bei Ew.
Majestät.

		Eine Deputation, von wem? fragte der Kaiser hastig.

		Ich weiß es nicht, Sire. Der Graf von Palfy steht an ihrer
Spitze.

		Ah, Palfy wieder einmal, rief Joseph mit einem höhnischen
Lachen. Wenn die Ungarn mir eine Unglücksbotschaft zu senden haben,
schicken sie sie durch Palfy! Ich will die Herren empfangen, Herr
Graf! Führen Sie sie in das kleine Empfangszimmer neben meinem
Cabinet hier. Sagen Sie ihnen, daß ich sogleich bei ihnen sein
werde.

		Er entließ die Secretaire mit einem raschen Wink seiner Hand,
und klingelte nach seinem Kammerdiener, um sein weites, bequemes
Gewand mit der Uniform zu vertauschen. Aber während des Anziehens
schwankte seine Gestalt hin und her, und als er einige Schritte
vorwärts machen wollte, mußte er sich auf den Arm des Kammerdieners
lehnen, um nicht umzusinken.

		Oh, rief der Kaiser zornig, wie sie hohnlachen werden, wenn sie
mich so schwach und hinfällig sehen, wie triumphirend sie
heimkehren werden, um es den Ungarn zu sagen, daß ich nichts mehr
bin als ein kranker, todesmatter Greis! Aber sie sollen das nicht
sehen, ich will ihnen zeigen, daß ich noch immer der Kaiser bin,
und daß das Leben und die Kraft noch nicht in mir erloschen ist!
Führe mich dorthin, Günther, dort an den Pfosten der Thür. An ihn
will ich mich lehnen, und da will ich stehen bleiben, während ich
die Herren aus Ungarn empfange.

		Er ließ sich zu der Thür hingeleiten, und lehnte sich an die
breite [bookmark: page160] Mauerbrüstung derselben, dann befahl er
Günther, die beiden Thürflügel, welche nach außen hin nach dem
Empfangszimmer aufgingen, zu öffnen.

		Als dies geschehen, sah man da in dem Zimmer die zwölf Magyaren
in ihren reichen gestickten ungarischen Costümen, mit denen sie
sich diesmal statt der Uniformen und der Hofkleider geschmückt
hatten. Es waren dieselben Männer, welche schon vor Jahren bei dem
Kaiser als Deputation der Ungarn erschienen waren, und wieder wie
damals, stand der Graf Palfy, der jetzige Kanzler von Ungarn, an
ihrer Spitze.

		Der Kaiser begrüßte sie mit einem leichten Neigen des Kopfes,
die Herren verbeugten sich mit düsteren Gesichtern.

		Wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt, sagte der Kaiser rasch,
sind das alle dieselben Herren, welche ich schon vor Jahren einmal
bei mir gesehen?

		Es ist so, Sire, erwiderte Graf Palfy ernst.

		Und warum kommen Sie wieder?

		Um derselben Ursache willen, Sire, um welche wir im Jahre 1783
hier waren, um der bedroheten Freiheiten und Rechte unseres
Vaterlandes willen, und darum sendet das Königreich Ungarn Eurer
Majestät dieselben Männer, damit Sie sehen und erkennen mögen, daß
die Jahre unsere Gesinnungen und unsere Herzen nicht ändern, daß
die Männer, welche vor sechs Jahren Eurer Majestät die Klagen und
Beschwerden Ungarns vorgetragen, noch dieselben Worte, dieselben
Gedanken, dieselben Wünsche haben, daß wir noch immer entschlossen
sind, unsere Freiheiten und Rechte mit unserm Blut und Leben zu
vertheidigen! Ungarn hat sich nicht geändert und wird sich niemals
ändern, Sire, es fordert heute, was es vor sechs Jahren gefordert
hat!

		Und der Kaiser hat sich auch nicht geändert, rief Joseph
glühend, er befiehlt heute, was er vor sechs Jahren befohlen hat,
er kann heute so wenig wie damals seinen Willen ändern.

		Dann, Sire, wird das ganze Königreich sich erheben, sagte Graf
Palfy mit feierlicher Stimme, dann wird das ganze Ungarnvolk sich
waffnen zu dem heiligen Kampfe für seine Freiheiten, seine
Verfassung und seine Rechte. Sire, noch einmal, aber zum letzten
Male nahen wir uns flehend dem Throne Eurer Majestät, noch einmal
bitten wir: geben Sie uns unsere Rechte wieder!

		[bookmark: page161]
Und was nennt Ihr Eure Rechte? fragte der Kaiser, höhnisch
lächelnd.

		Das, was uns seit Jahrhunderten auf den Pergamenten unserer
Verfassung gesichert worden, was unsere Könige uns feierlich, jeder
bei seinem Regierungsantritt, gelobt und geschworen, uns zu
erhalten: unsere Nationalität, unsere Sprache, unsere
Abgabenfreiheit, unsere Krone, unseren Landtag! Sire, wir wollen
keine deutsche Provinz werden, denn wir sind Ungarn und wollen
Ungarn bleiben, wir wollen keine Steuern zahlen, wir wollen keine
Conscription haben, denn unsere Verfassung sagt, daß wir
Steuerfreiheit haben und nicht gezwungen werden sollen zum
Kriegsdienst. Sire, Ungarn steht am Rande eines Abgrundes; wenn Ew.
Majestät es nicht von demselben zurückziehen wollen, wird Ungarn
selber sich retten müssen. Nicht blos unsere Freiheiten sind
bedroht, sondern auch unsere materiellen Interessen sind gefährdet.
Durch das Losschlagen der Krongüter, durch den Verkauf der
eingezogenen Kirchengüter ist der Werth des Grundbesitzes auf das
Erheblichste gefallen; die Steuerregelung hat durch die
Verminderung des Grundwerthes die Einkünfte aller ständischen
Gutsbesitzer um neun Millionen, und das Stammkapital um mehr als
zweihundert Millionen verringert. Sire, Ungarn geht, wenn Ew.
Majestät diese unserm Lande, unsern Freiheiten, unserer Ehre
schädlichen Gesetze nicht aufheben, seinem Ruin entgegen, oder
–

		Oder? fragte der Kaiser hastig, als Palfy zögernd schwieg.

		Oder der Revolution! sagte der Graf mit feierlicher Stimme.

		Ah, Sie wagen es, mir zu drohen? rief der Kaiser mit mächtiger
Stimme.

		Ich wage es, zu sagen, was mir mein Land zu sagen geboten hat,
was diese Männer, die mich begleiten im Namen unseres Volks, Eurer
Majestät sagen würden, wenn meine Lippen zu feig wären, es
auszusprechen. Ist es nicht so, meine Freunde?

		Ja, es ist so! riefen sie Alle wie aus einem Munde.

		Sire, ich wiederhole es, wenn Ew. Majestät nicht jetzt unsere
drohende, mahnende Stimme hören, geht Ungarn, welches nicht zu
Grunde gehen will, einer Revolution entgegen. Gleich den Belgiern
werden wir unsere Freiheiten zu schützen wissen, gleich ihnen
werden wir unsere Verfassung mit unserm Leben vertheidigen. Sire,
noch kann [bookmark: page162] Alles gut werden. Geben Sie uns unsere
Constitution wieder, rufen Sie die Stände zu einem Landtag
zusammen, lassen Sie unsere Krone wieder nach Ungarn zurückführen,
und kommen Ew. Majestät selber dahin, um sich krönen zu lassen und
unserer Verfassung den Eid der Treue zu schwören, dann werden auch
wir Ew. Majestät den Eid der Treue schwören, dann werden wir treu
und fest zu unserm König halten, und bereit sein, ihn mit unserm
Blut und Gut zu vertheidigen.

		Geben Sie uns unsere Krone und unsere Verfassung wieder, riefen
die Magyaren mit glühender Begeisterung, und wir sind bereit, Ew.
Majestät zu vertheidigen mit unserm Gut und Blut!

		Das heißt, rief der Kaiser mit flammenden Zornesblicken, das
heißt, ich soll mich erniedrigen, soll Euren Trotz zu Recht
anerkennen, soll nicht das Gesetz respectiren, sondern Euren
Willen, soll die Ehre Eures Fürsten Eurem Belieben unterordnen, und
meinen Willen von Eurem Veto abhängig machen.

		Nein, Sire, rief Graf Palfy glühend, das heißt, Ew. Majestät
sollen das letzte Mittel ergreifen, das noch im Stande ist, Ew.
Majestät Ungarn zu erhalten. Denn wenn Ew. Majestät nicht unsere
billigen und gerechten Forderungen erhören wollen, so steht Ungarn
auf wie Ein Mann, und verweigert Dem Gehorsam, der es knechten
will. Das schwören wir im Namen unserer Nation!

		Das schwören wir im Namen unserer Nation! riefen die
Magyaren.

		Und ich schwöre im Namen meiner Ehre und meiner Würde, rief der
Kaiser, bebend vor Aufregung, mit Zornesgluth auf den Wangen, ich
schwöre, daß ich niemals Denen nachgeben werde, welche drohen,
niemals Denen verzeihen werde, welche mit verbrecherischen Mitteln
von mir ertrotzen wollen, was ich nicht geben kann, ohne mich zu
demüthigen.

		Sire, es ist keine Demüthigung, einzugestehen, daß man geirrt
hat, und begeisterter noch werden Ihre Ungarn Sie lieben, wenn sie
sehen, daß ihr König sie so sehr liebt, daß er sogar um ihretwillen
seinen Fürstenstolz beugt und sagt: ich war ein Mensch, ich habe
mich geirrt als Mensch, und ich will wieder gut machen als Fürst,
welcher sein Volk liebt. Sire, wir warten mit Todesangst auf diese
Antwort, wir warten auf dieselbe bis morgen um diese Stunde.

		[bookmark: page163]
Ah, Sie sind also großmüthig genug, mir eine letzte Gnadenfrist zu
setzen, rief der Kaiser außer sich, Sie –

		Plötzlich verstummte der Kaiser und sein Antlitz bedeckte eine
tödtliche Blässe. Er hatte ein Gefühl, als ob da innen in seiner
Brust eine Ader zersprengt war, als ob ein Feuerstrom von seinem
Herzen in seine Brust und zu seinen Lippen emporstieg. Mit einer
hastigen Bewegung drückte er sein Taschentuch an seine Lippen, und
ebenso hastig zog er es dann wieder zurück und barg es in seinem
Busen. Der Angstschweiß stand in dicken Tropfen auf seiner Stirn,
es dunkelte vor seinen Augen.

		Aber diese übermüthigen Magyaren sollten nicht die Freude haben,
ihn zusammensinken zu sehen, seine Feinde sollten nicht den Triumph
haben seine Leiden zu gewahren!

		Mit einer letzten ungeheuren Kraftanstrengung raffte er sich
empor, und seine Blicke leuchteten wieder auf in stolzer Energie.
Geht, sagte er laut und stolz, ich habe Eure Forderungen vernommen,
ich werde Euch meine Antwort zukommen lassen!

		Wir erwarten sie bis morgen Mittag, erwiederte Graf Palfy
feierlich, alsdann reisen wir ab, um nimmer wieder zu kommen.

		Geht, rief der Kaiser heftig, und die Magyaren hielten diesen
krampfhaften Schrei seiner Leiden für einen Ausruf seines Zornes.
Mit düstern Gesichtern verneigten sie sich und verließen das
Gemach.

		Der Kaiser kehrte langsam und todesmatt in sein Cabinet zurück.
Mit einem tiefen Seufzer sank er in einen Lehnstuhl nieder, und
hatte kaum noch so viel Kraft, die Handklingel zu nehmen und zu
schellen.

		Günther, sagte er zu dem eintretenden Kammerdiener mit leiser,
tonloser Stimme, sende einen Wagen zu meinem Leibarzt Quarin, er
soll sogleich hierher kommen.

			[bookmark: foot44]Folgende merkwürdige
Zusammenstellung brachten damals die Zeitungen Wiens über die
Eroberung von Belgrad: Kaiser Franz, damals Herzog von Lothringen,
Maria Theresia's Gemahl, war 1739 bei der kaiserlichen Armee, als
Belgrad an die Türken überging. Sein Enkel, Erzherzog Franz, war
1789 bei der österreichischen Armee, als Belgrad den Türken wieder
abgenommen ward, und feuerte mit eigener Hand die erste Kanone
gegen Belgrad ab! General Wallis kommandirte im Jahre 1739 die
Armee bei Belgrad, und übergab die Festung an die Türken. Sein
Sohn, der nachherige Feldmarschall Wallis, ward 1789 der erste
Commandant von Belgrad. Der türkische Commandant Osman Pascha,
welcher jetzt 1789 die Festung an die Oesterreicher übergab, war
der Sohn Osman Pascha's, dem sie die Kaiserlichen 1739 übergeben
hatten. S. Hübner II. 492
	[bookmark: foot45]Groß-Hoffinger II. S. 492.
	[bookmark: foot46]Groß-Hoffinger III. S. 289.
	[bookmark: foot47]Der
Kaiser ließ d'Alton zur Verantwortung nach Wien berufen; derselbe
reiste von Luxemburg ab, ging bis Trier, dort aber tödtete er sich,
indem er Gift nahm, an dem er vier Tage vor dem Tode des Kaisers
starb.
	[bookmark: foot48]Des Kaisers eigene Worte. Siehe Oeuvres du Prince de Ligne.


	
		
		VIII.

Der Widerruf.

		Als Herr von Quarin eine Viertelstunde später in das Cabinet
eintrat, saß der Kaiser ruhig vor seinem Schreibtisch, der mit
Stößen [bookmark: page164] von Acten beladen war, und arbeitete.
Quarin blieb ehrfurchtsvoll an der Thür stehen und wartete, bis der
Kaiser ihn bemerken wolle.

		Plötzlich unterbrach ein heftiger Hustenanfall den Kaiser in
seinen Arbeiten. Er ließ die Feder sinken und lehnte sich erschöpft
in den Fauteuil zurück. Ew. Majestät dürfen nicht arbeiten, sagte
Herr von Quarin ernst, Sie müssen Sich mehr schonen, Sie müssen
einige Zeit lang alle Arbeiten aussetzen.

		Ich glaube, ich werde sie bald für immer aussetzen, sagte der
Kaiser matt. Ich habe Sie rufen lassen! Ich habe einen schlimmen
Prozeß mit meiner Brust und möchte gerne wissen, wer ihn gewinnen
wird. [bookmark: text49]F49 Sie sollen mir das sagen,
Quarin!

		Was soll ich Ew. Majestät sagen? fragte der Arzt zögernd.

		Der Kaiser sah ihm mit seinen großen, fieberglühenden Augen fest
in's Antlitz. Quarin, Sie wollen mir ausweichen, Sie haben mich
aber ganz gut verstanden. Sie sollen mir sagen, wer in dem Prozeß,
den ich mit meiner Brust habe, gewinnen wird, der Tod oder ich? Und
damit Sie dazu alle nöthigen Beweisstücke haben, nehmen Sie
das!

		Er zog sein Taschentuch, das er vorher so hastig in seinen Busen
gesteckt, hervor und legte es auf den Tisch. Dieses Tuch war
dunkelroth gefärbt.

		Blut! rief der Arzt erbebend. Ew. Majestät haben sich
verwundet?

		Ja, innerlich, tief im Herzen, sagte Joseph. Die Ungarn haben
mir vorher den Todesstoß gegeben. Das Blut, das von meinen Lippen
gequollen ist, zeugt davon! Sehen Sie mich nicht so traurig an,
Doctor, lassen Sie uns wie Männer, die den Tod nicht fürchten, zu
einander sprechen. Sehen Sie mir fest in's Auge, und dann sagen Sie
mir, Doctor, glauben Sie, daß ich genesen kann?

		Warum sollten Ew. Majestät nicht genesen können? fragte der Arzt
langsam. Sie sind ja noch so jung, Sire, haben eine so gesunde
Natur!

		Keine Gemeinplätze, Quarin, keine Umschweife, rief der Kaiser
ungeduldig. Ich will die Wahrheit, hören Sie, die Wahrheit. Ich
[bookmark: page165] darf
mich von dem Tod nicht überraschen lassen, denn ich habe für ein
ganzes Volk zu sorgen, ich muß mein Haus bestellen, muß alle meine
Verhältnisse ordnen! Und ich sage Ihnen, ich fürchte den Tod nicht,
er erscheint mir nach einem qualvollen Leben als ein rechter
Tröster und Freund. Deshalb, Quarin, zögern Sie nicht, sagen Sie es
frei heraus, ich fordere Sie dazu auf als Ihr Kaiser und Herr: ist
meine Krankheit gefährlich?

		Er sah den Arzt mit großen durchdringenden Augen an; dieser
erbleichte, es arbeitete und zuckte in seinem Angesicht, und Ströme
von Thränen entstürzten plötzlich seinen Augen.

		Ja, Sire, sagte er leise, sie ist gefährlich.

		Josephs Angesicht blieb vollkommen ruhig und klar. Können Sie
mir mit Bestimmtheit sagen, wie lange ich noch zu leben habe?
fragte er.

		Nein, Sire. Es kann noch einige Wochen dauern, es kann schnell
zu Ende gehen. Diese Krankheit ist eine von denen, wo die Patienten
jeden Augenblick ihrem Tod entgegen sehen müssen.

		Unheilvolle Brustkrankheit, nicht wahr? fragte der Kaiser
ruhig.

		Ja, Sire, flüsterte Quarin unter Thränen, unheilbar.

		Der Kaiser schwieg einen Moment und blickte ernst und sinnend
vor sich hin. Dann reichte er mit einem sanften Lächeln dem Arzt
seine Hand dar. Ich danke Ihnen, mein Freund, sagte er, danke Ihnen
aus tiefster Seele, daß Sie mir die Wahrheit gesagt haben. Ich
werde Ihnen beweisen, daß ich dankbar bin, und Ihre Treue und
Wahrheitsliebe gern belohnen möchte. [bookmark: text50]F50 Sie haben Familie, nicht wahr?

		Ja, Sire, zwei Töchter!

		Und Sie sind nicht reich?

		Sire, das Gehalt, welches mir Ew. Majestät gnädigst geben, und
meine Praxis ernähren uns reichlich.

		Der Kaiser nickte leicht mit dem Kopf. Ich bitte Sie, eine
kleine Bestellung von mir zu übernehmen, sagte er, und indem er
sich dem Schreibtisch zuwandte, nahm er die Feder und schrieb auf
ein Blatt Papier hastig einige Zeilen.

		Nehmen Sie, Doctor, sagte er dann, dem Arzt das Papier
darreichend, haben Sie die Güte, dies Blatt in meiner Hofkanzlei
bei dem [bookmark: page166]
Finanzbüreau abzugeben. Man wird Ihnen zehntausend Gulden dafür
zahlen. Das ist die Aussteuer Ihrer Töchter.

		Oh, Sire, rief der Arzt tief bewegt und mit zitternder Stimme,
ich danke Ihnen, danke Ihnen im Namen meiner Töchter und mit der
ganzen Kraft meines Vaterherzens.

		Nein, sagte der Kaiser sanft, danken Sie mir nicht, es ist meine
Pflicht, Verdienste zu belohnen. [bookmark: text51]F51 Damit Sie aber auch persönlich ein kleines
Erinnerungszeichen an mich haben, das Sie immer mit sich
herumtragen müssen, ernenne ich Sie zum Freiherrn, und werde dafür
sorgen, daß Ihnen das Patent gleich ausgefertigt werde. Still,
Freund, kein Wort mehr! Lassen Sie mich jetzt allein. Ich muß
arbeiten, denn, Sie wissen es am besten, meine Zeit ist kurz und
meine Stunden sind gezählt! Gehen Sie! Wer weiß, wie bald ich Sie
wieder werde rufen müssen!

		Herr von Quarin küßte schweigend die dargereichte Hand, und ging
dann rasch, um seine Thränen nicht sehen zu lassen, hinaus.

		Der Kaiser sank tief aufseufzend in seinen Lehnstuhl zurück.
Seine großen Augen richteten sich mit einem unaussprechlichen
Ausdruck gen Himmel, sein bleiches, abgezehrtes Gesicht hatte einen
wunderbaren Glanz, es leuchtete wie in einem Strahl der
Verklärung.

		Da öffnete sich hastig die Thür der Kanzlei, sein erster
Cabinetsrath trat ein und schritt, mit Papieren in der Hand, rasch
zu dem Kaiser hin.

		Was giebt's? fragte der Kaiser, leicht zusammenschreckend.

		Sire, zwei Couriere sind soeben eingetroffen. Der Eine kommt vom
Grafen Cobenzl. Er hat ihn in Luxemburg abgefertigt, und meldet,
daß sich ganz Belgien, mit Ausnahme Luxemburgs, in den Händen der
Patrioten befinde, daß eine General-Versammlung der unirten
belgischen Provinzen von van der Noot zusammenberufen sei, in
welcher der Cardinal Frankenberg als Präsident fungirt. Man hat
feierlich Belgien zu einer Republik erklärt, und England, Preußen
und Holland sollen als Garanten derselben auftreten. Graf Cobenzl
bittet Ew. Majestät um Verhaltungsbefehle, was nun zu thun sei?

		Der Kaiser hatte der traurigen Botschaft mit vollkommen ruhigen
Mienen zugehört. Und der zweite Courier? fragte er nach einer
kurzen Pause.

		[bookmark: page167]
Sire, sagte der Cabinetsrath zögernd, der zweite Courier kommt von
dem kaiserlichen Statthalter in Tyrol.

		Was meldet er?

		Schlimme Botschaft, Sire. Das Volk empört sich, es schreit laut
gegen die Conscription und gegen die kirchlichen Reformen. Es droht
mit Abfall und Empörung, wenn die neuen Gesetze nicht wieder
abgeschafft werden.

		Der Kaiser stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, und drückte
seine beiden Hände auf seine Brust. Es ist nichts, sagte er dann
nach einer Pause, als er den angstvollen, fragenden Blicken des
Cabinetsraths begegnete, ein zufälliger, vorübergehender
Brustschmerz, weiter nichts! Fahren Sie fort in Ihrem Bericht!

		Sire, ich bin zu Ende. Dies ist die ganze Meldung des
kaiserlichen Statthalters. Er beschwört Ew. Majestät, den Aufruhr
im Keim zu ersticken, und –

		Und meine Gesetze und Erlasse zurückzunehmen, nicht wahr?
unterbrach ihn der Kaiser ruhig. Oh, ich kenne das, es ist das alte
Unkenlied, das ich jetzt von allen Seiten vernehme! Nun, ich will
mir's überlegen, und werde Sie nachher rufen, um Ihnen meinen
Entschluß mitzutheilen!

		Aufruhr in Tyrol, Aufruhr in Ungarn und in den Niederlanden,
sagte der Kaiser leise vor sich hin, als er wieder allein war. Sie
läuten von allen Seiten meine Todtenglocken! Sie wollen mich
begraben, noch ehe ich todt bin! Kaiser Karl der Fünfte, mein
großer Ahn, schaute auch seinem Begräbniß zu, aber er that's
freiwillig, mich wollen sie dazu zwingen durch Aufruhr und
Rebellion. Ich soll Alles begraben, was ich gewollt, gewirkt und
erstrebt habe, ich soll sterben mit dem Bewußtsein, umsonst gelebt
zu haben! Oh, mein Gott, welche Qualen sind dies, und wodurch habe
ich denn solche Demüthigung verdient? Was habe ich denn
verschuldet, daß ich so furchtbar büßen muß? Und muß ich denn,
giebt es kein Rettungsmittel für mich? Muß ich, oh, mein Gott, muß
ich widerrufen?

		Er schwieg, und versank tiefer in sich selbst, und überdachte
angstvoll und schmerzensreich seine Lage. Und immer bleicher ward
sein Angesicht, immer düsterer sein Blick, immer schwerere Seufzer
hoben seine beklemmte Brust.

		Ja, murmelte er nach einer langen Pause leise vor sich hin, ich
[bookmark: page168] habe
kein anderes Mittel mehr, ich kann mein Werk nicht vollenden, es
bricht über mir zusammen! Ungeheure Schwierigkeiten thürmen sich
gegen dasselbe auf, und ich habe kein Leben mehr vor mir, keinen
Raum für meine erlöschende Kraft. Drei meiner Länder in Aufruhr,
und nur die äußerste Gewalt wäre im Stande, ihn zu dämpfen. Oh,
mein Gott, warum muß ich gerade jetzt sterben, warum darf ich nicht
noch einige Monate leben, nur so lange, bis ich meinem Reich wieder
Ruhe gegeben! Denn so kann ich es, so darf ich es meinem Nachfolger
nicht hinterlassen, kann ihm diese Erbschaft der Revolution nicht
auferlegen. Ich muß es verhüten, daß mein Staat zusammenbricht. Ich
muß es verhüten, denn ich habe es verschuldet. Oh, und es giebt
dazu nur Ein Mittel, ein furchtbares, martervolles Mittel, aber ich
muß es ergreifen, ich muß widerrufen!

		Er schauderte in sich zusammen und legte seine beiden Hände über
sein schmerzzuckendes Angesicht. Lange saß er so da, tief gebeugt,
leise stöhnend und wimmernd, ringend mit seiner Qual. Große Thränen
rannen zwischen seinen Fingern hervor, seine ganze Gestalt erbebte
im Kampf des Schmerzes. Einmal schrie er laut auf vor ungeheurer
Seelenpein, und hob sein zitterndes Antlitz jammernd zum Himmel
empor, dann senkte er es wieder nieder in seine Hände, und kroch
schmerzvoll in sich selbst zusammen.

		Dann, nach einer langen, langen Stunde der Qual, ließ er langsam
seine Hände von seinem Gesicht gleiten, das jetzt farblos und
bleich war, wie das eines Todten.

		Jetzt ist's vorüber, sagte er mit zitternden Lippen, der Kampf
ist ausgekämpft, das Opfer ist gebracht. Alle meine Werke, meine
Gesetze und Einrichtungen sollen mit mir niedersteigen in mein
Grab, und wenn sie es über mir schließen, wird keine Spur von mir
zurückbleiben. Ich will meinem Vaterland und meinem Nachfolger dies
letzte Opfer darbringen, ich will widerrufen!

		Er griff nach der Klingel und schellte heftig, und befahl dem
eintretenden Kammerdiener, den Kabinetsrath aus der Kanzlei
herbeizurufen, denn seine Stimme hatte nicht mehr die Kraft, zu
rufen.

		Jetzt, sagte er, als der Kanzleirath eintrat, jetzt wollen wir
arbeiten! Meine Hand ist leider zu schwach, die Feder zu führen,
Sie werden Alles für mich ausarbeiten müssen. Zuerst die Antwort
für die [bookmark: page169] Ungarn. Ein Manifest setzen Sie auf, in
dem ich alle die Neuerungen, alle die Gesetze, welche gegen die
alte ungarische Reichs-Constitution sind, – widerrufe!

		Er schwieg einen Augenblick, und trocknete sich den Schweiß ab,
der in großen Tropfen auf seiner Stirn stand. Hören Sie, fuhr er
dann fort, ich widerrufe in diesem Manifest alle meine Gesetze, mit
Ausnahme des Toleranz-Ediktes. Ich verspreche den Ungarn, im
kommenden Jahr den Reichstag auszuschreiben, und die Verwaltung und
die Rechtspflege des Königreichs wieder auf den alten Fuß, wie es
vor 1780 war, herzustellen. Ich hebe die Conscription feierlich und
förmlich auf und nehme das Steuergesetz zurück. Alles soll wieder
so werden, wie es zu Maria Theresias Zeiten gewesen. Ich
verspreche, die Grundgesetze des Landes und die geheiligten Rechte
der Stände zu ehren und nie zu verletzen. Ich verordne, daß die
ungarische Krone sofort wieder von Wien nach Ofen gebracht werde,
und bin bereit, sobald ich mich von meiner Krankheit erholt habe,
nach Ungarn zu kommen, und mich krönen zu lassen. [bookmark: text52]F52 – Fertigen
Sie dies Decret sogleich aus, und bringen Sie es mir zur
Unterschrift. Alsdann wird es dem Kanzler Grafen von Palfy
übergeben, er wird es nach Ungarn bringen. –

		Das war, was wir für Ungarn zu thun hatten! – Unsere zweite
Sorge gilt Tyrol. Fertigen Sie in meinem Namen auch ein Decret für
Tyrol aus. Ich bin bereit, dem Willen des Volkes Genüge zu thun,
ich hebe die Conscription auch für Tyrol auf, und nehme die
eingeführten Neuerungen in Kirchensachen zurück. Fertigen Sie dies
Decret auch sogleich aus, geben Sie es mir zur Unterschrift und
senden Sie es alsdann sofort durch einen Courier an den
kaiserlichen Statthalter in Tyrol. – Dann haben wir also Ungarn und
Tyrol Ruhe und Zufriedenheit gegeben, und es bleibt nur noch übrig,
die Niederlande zu beruhigen. Aber ich fürchte, dort wird Niemand
meine Stimme mehr hören wollen. Ich werde also mein Herz überwinden
und meinen Stolz beugen. Ich werde an den Papst schreiben, seine
Vermittelung anflehen und ihn bitten, daß er die Bischöfe und die
Geistlichkeit ermahne, [bookmark: page170] Frieden mit mir zu machen. [bookmark: text53]F53 Was sehen Sie mich so
erstaunt und traurig an? Ich mache meinen Frieden mit der Welt,
mein Freund, ich streiche mein Leben mit einigen Federzügen aus und
gieße das Dintenfaß über meine Gesetze! Eilen Sie, die Decrete
auszufertigen. Besorgen Sie auch einen Courier, der nach Rom
abgeht. Ich will sogleich das Schreiben an den Papst aufsetzen,
denn, wenn man als Bittsteller kommt, muß man schon eigenhändig
schreiben. In einer Stunde kommen Sie hier herein, das Schreiben
abzuholen, und jetzt eilen Sie sich.

		Nach einer Stunde trat der Cabinetsrath, dem kaiserlichen Befehl
gemäß, wieder in das Cabinet.

		Auf dem Schreibtisch lag der schon beendete Brief des Kaisers an
den Papst. – Aber diese letzte furchtbare Demüthigung hatte die
letzte Kraft des Kaisers gebrochen.

		Er lag ohnmächtig in seinem Fauteuil und seine Lippen waren von
dem Blut geröthet, das aus seiner Brust hervorströmte.

			[bookmark: foot49]Des Kaisers eigene Worte. Siehe:
Charakterzüge Josephs II. S. 14.
	[bookmark: foot50]Diese
Scene ist historisch genau, wie auch des Kaisers Worte. Hübner II.
496.
	[bookmark: foot51]Des Kaisers
eigene Worte.
	[bookmark: foot52]Dies ist der Inhalt der Widerrufungs-Verordnung, die
Joseph einige Wochen vor seinem Tode erließ, und die damals in der
ganzen Welt das ungeheuerste Erstaunen und Aufsehen erregte. Siehe
Groß-Hoffinger III. S. 290. Hübner II. S. 279.
	[bookmark: foot53]Groß Hoffinger III. S. 279.


	
		
		IX.

Der Tod des Märtyrers.

		Es war Alles vollbracht. Er hatte Abschied genommen von seiner
Familie, seinen Freunden, seinen Dienern, er hatte gebeichtet, und
öffentlich, im Beisein seiner Familie und seiner Freunde, das
heilige Abendmahl empfangen.

		Der Kampf mit dem Leben war ausgekämpft, alle Schmerzen waren
überwunden. Mit heiter strahlendem Angesicht lag Joseph auf seinem
Lager; kein Wort des Unmuthes oder der Klage kam über seine Lippen.
Er tröstete die Weinenden, und hatte für jeden ein Wort der
Beruhigung und der Liebe. Er schrieb noch in den letzten Tagen mit
eigener zitternder Hand Abschiedsbriefe an seine Schwestern, an den
Fürsten Kaunitz, und an einige Damen seines nähern Umganges, Briefe
voll rührender Innigkeit und Zartheit, und unterzeichnete noch am
siebenzehnten Februar achtzig Mal seinen Namen.

		Aber jetzt fühlte er, daß seine Kräfte zu Ende, und als am Abend
[bookmark: page171]
dieses Tages seine Freunde Lacy und Rosenberg zu ihm kamen, um die
Nacht bei ihm zu wachen, winkte er sie mit der Hand dicht zu sich
heran an sein Lager.

		Es geht zu Ende, meine Freunde, sagte er leise, die Lampe hat
kein Oel mehr, sie wird bald erlöschen! Still! Weint nicht, sagt
mir heiter das letzte Lebewohl!

		Heiter? fragte Lacy traurig, heiter, wenn wir Sie niemals wieder
sehen sollen?

		Der Kaiser blickte sinnend zur Decke empor. Wir werden uns
wieder sehen, sagte er nach einer langen Pause. Nicht hier auf
Erden, aber im Jenseits. Oh, ich glaube an ein Jenseits, ich hoffe
auf ein Jenseits! Muß es denn nicht ein Dasein geben, wo ich
einigen Ersatz finde für Alles, was ich hier auf Erden
gelitten?

		Und eine Strafe für Diejenigen, welche Ew. Majestät leiden
gemacht? fragte Graf Rosenberg düster.

		Ich habe Allen verziehen, sagte der Kaiser lächelnd. Kein Groll
und kein Uebermuth ist mehr in meinem Herzen, ich bin ganz
resignirt! Ich hatte die gute Absicht und den redlichen Willen,
mein Volk glücklich zu machen, ich zürne ihm nicht, daß es nicht
annehmen wollte, was ich ihm geboten habe. Ich wünschte, man
schriebe auf mein Grab: »Hier ruht ein Fürst, dessen Absichten rein
waren, der aber das Unglück hatte, alle seine Entwürfe scheitern zu
sehen.« – Ach, meine Freunde, der Dichter hatte nicht Recht, wenn
er sagt: » Et du trône au cercueil le
passage est terrible.« Ich vermisse den Thron nicht, und
fühle mich ganz ruhig, nur ein wenig gekränkt durch so viele
Lebensplage, so wenig Glückliche und so viel Undankbare gemacht zu
haben. Allein das ist das gewöhnliche Schicksal der Männer auf dem
Thron! [bookmark: text54]F54

		Das Schicksal der großen Männer, die ihrer Zeit vorangehen,
sagte Lacy, das Schicksal Aller, die Großes wollen, Großes
erstreben, und den Völkern neue Ideen des Glücks, der Aufklärung
und der Geistesfreiheit bringen. Sie müssen Alle sterben als
Märtyrer der Dummheit, des Uebelwollens und der Kleinlichkeit.

		Ja, ein Märtyrer bin ich, sagte Joseph mit einem sanften
Lächeln, aber sie werden aus meinen Gebeinen keine Reliquien
machen. [bookmark: page172] Aber die Liebe zu Eurer Majestät werden
wir als heilige Reliquie in unserm Herzen tragen, rief Graf
Rosenberg weinend.

		Sie sollen nicht weinen, sagte Joseph. Haben wir nicht schöne
Tage der Treue und Freundschaft mit einander durchlebt, wollen Sie
mir nicht auch jetzt noch Ihre Freundschaft beweisen, indem Sie mir
ein heiteres Angesicht zeigen? Sie vor allen Dingen, Rosenberg,
Sie, welcher mir heute die letzte Freudenbotschaft gebracht, das
letzte Freudenlächeln auf meinem Antlitz gesehen haben, als Sie mir
meldeten, daß meine geliebte Nichte Elisabeth meinem Franz eine
Tochter geschenkt hat. Oh, es ist schön, eine Freude mit sich in
sein Grab zu nehmen, und sterbend eine neue Hoffnung aufblühen zu
sehen! Elisabeth wird dereinst Eure Kaiserin sein, liebt sie, Ihr,
meine alten Getreuen, liebt sie um meinetwillen, denn ich habe sie
geliebt, wie mein eigenes Kind! Man hat mir seit einigen Stunden
schon keine Nachricht von ihr gebracht. Es geht ihr gut, nicht
wahr?

		Die beiden Freunde antworteten nicht und senkten die Augen
nieder.

		Lacy, rief der Kaiser, und jetzt fuhr wieder ein Ausdruck
menschlichen Leidens durch die vorher so verklärten Züge, Lacy,
warum weinen Sie? Sie schweigen, oh mein Gott, Sie schweigen?
Rosenberg, ich beschwöre Sie bei unserer Freundschaft, bei Allem,
was Ihnen heilig und theuer ist, sagen Sie mir die Wahrheit: wie
steht es mit der Erzherzogin Elisabeth, mit meiner Tochter?

		Er richtete sich halb empor und schaute in athemloser Angst auf
den Grafen hin. Dieser wagte es nicht, den Blicken des Kaisers zu
begegnen.

		Die Erzherzogin Elisabeth ist sehr krank, sagte er leise. Die
Entbindung hat sie sehr angegriffen.

		Ah, sie ist todt, rief der Kaiser, nicht wahr, sie ist todt?

		Niemand antwortete, nur die Thränen, welche in Lacy's und
Rosenberg's Augen standen, gaben die Antwort.

		Joseph stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, und seine Arme
zum Himmel emporstreckend, rief er: Oh Gott, Dein Wille geschehe!
Aber was ich leide, ist unbeschreiblich! Ich meinte, ich wäre
bereit, alle Todespein zu ertragen, die es Gott gefallen möchte,
mir zu senden: aber dieses fürchterliche Unglück übersteigt Alles,
was ich jemals gelitten hatte! [bookmark: text55]F55

		[bookmark: page173] Er
sank zurück auf sein Lager und lag still und starr da eine lange,
lange Zeit. Dann auf einmal richtete er sich wieder empor, und
seine Stimme war wieder kräftig und voll, und sein Auge hatte
wieder Feuer und Glanz, und sein ganzes Wesen zeigte wieder den
Kaiser und den Herrscher, der vor allen Dingen sich selbst
beherrscht.

		Man soll die Erzherzogin mit allen Ehren, wie sie diese edle und
erhabene Fürstin verdient, bestatten, sagte er. Ihnen übertrage ich
die Sorge, Rosenberg, daß das Leichenbegängniß mit allem Pomp
geschehe. Morgen soll die Leiche in der Hofkapelle ausgestellt
werden, aber dann soll man sich beeilen, sie zur ewigen Ruhe in die
Kaisergruft hinabzusenken, damit in der Hofkapelle Platz werde für
meine eigene Leiche! [bookmark: text56]F56

		Das war der letzte Befehl, den der Kaiser ertheilte; von
nun an war er nur noch ein armer, sterbender Mensch, und nur Gott
und seinem Volk galten seine letzten Gedanken.

		Er ließ seinen Beichtvater an sein Lager rufen, und bat, ihm
etwas aus dem Gesangbuch vorzulesen, ein Sterbegebet.

		Mit gefaltenen Händen hörte er zu, die großen Augen gen Himmel
gewandt, aber plötzlich schien es, als wenn eine freudige
Begeisterung über ihn komme, und er begann laut die Worte des
Gebetes mitzusprechen.

		So bleiben nun Glaube, Hoffnung und Liebe! betete der
Geistliche.

		Der Kaiser wiederholte die drei letzten Worte. Er sprach das
Wort Glaube mit tiefer Zuversicht, das Wort Hoffnung leise und
schüchtern, das Wort Liebe aber rief er mit einer wahren, freudigen
Inbrunst. [bookmark: text57]F57

		Dann wieder ward er ganz still. Die Gebete verstummten. Der
Kaiser lag mit gefalteten Händen bleich und unbeweglich da.

		Einmal hörte man ihn leise sagen: Herr, der Du mein Herz kennst,
Dich rufe ich zum Zeugen an, daß ich Alles, was ich unternahm und
befahl, aus keinen andern Absichten als zum Wohl und zum Besten
meiner Unterthanen meinte. Dein Wille geschehe! [bookmark: text58]F58

		Dann wieder ward er still, ganz still. – Weinend, mit gefalteten
Händen stand der Erzherzog Franz, Lacy und Rosenberg an seinem
[bookmark: page174]
Lager. Der Kaiser sah sie mit seinen großen, gebrochenen Augen an,
aber er kannte sie nicht mehr.

		Aber dann wieder blitzte der Geist mit einem letzten Scheidegruß
in seinen Augen auf und mit fester Stimme sagte er: Ich glaube
meine Pflicht als Mensch und als Regent erfüllt zu haben!

		Dann wandte er sein Antlitz zur Seite.

		Wieder herrschte eine tiefe Stille. Auf einmal ward diese Stille
unterbrochen von einem langen, schweren Seufzer.

		Es war der Todesseufzer Kaiser Joseph des Zweiten! –
–

		Am 20. Februar 1790 starb Kaiser Joseph. Aber sein Geist starb
nicht mit ihm, er lebte und wirkte fort bis auf die heutigen Tage!
Auch sein Volk, welches ihn oft mißkannt, fühlte nach seinem Tode
erst, was es an seinem Kaiser verloren, und wie sehr er es geliebt
hatte. Jetzt, da er todt war, da sie ihm das Herz gebrochen, jetzt
liebten sie ihn und weinten um ihn. Die Dichter sangen ihm ihre
Klagelieder nach und mühten sich ab, geistreiche Grabschriften für
den großen Märtyrer der Aufklärung zu machen. Die beste und
geistvollste dieser Grabschriften ist vom Fürsten von Ligne und
lautet also:

		Ce prince malheureux, dans
ses vastes projets,

Pour fixer leur bonheur, déplut à ses sujets.

Esclave d'un devoir, que vit mal son génie

A créer, reformer, il consuma sa vie:

Sourd aux cris de son coeur, qu'égarait son esprit

Risquant plus d'une fois de perdre tout crédit,

Allarmant ses états, et l'Europe et l'Asie,

Blamé par des ingrats que suscitait l'envie,

Il entreprit beaucoup, et commençant toujours

Ne put rien achever, exceptés ses beaux jours.

		Das Volk aber sang:

		Ich denk' so manchmal hin und her,

's kommt doch kein Kaiser Joseph mehr!

Wenn Einem der in's Auge sah,

Das war mein' Seel' ein Gloria!

		 

		Ende. [bookmark: page175]
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